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Durch das Inkrafttreten des Verſailler Friedensvertrages ift ein großer Teil der Provinz Weft- 
preußen aus der Zugehörigkeit zum preußiſchen Staate ausgeſchieden und der Vollzug dieſer Abtretung 
iſt nur eine Frage der Zeit. Der vorliegende 16. Bericht über die Denkmalpflege, der diesmal zwei Jahre 
umfaßt, gilt daher für anſehnliche, denkmälerreiche Teile der Provinz dem Abſchluß einer Jahrzehnte langen 
Arbeit. In einer früheren Schrift aus Anlaß des 11. Tages für Denkmalpflege in Danzig 1910, konnte 
ich darauf hinweiſen, daß man gerade in Weſtpreußen ſchon vor mehr als hundert Jahren auf den Weg 
der Denkmalpflege gelangte, in der 1803 geplanten, 1817 wirklich begonnenen Wiederherſtellung der Marien— 
burg. Seitdem iſt Weſtpreußen eifrig bemüht geweſen, ſeinen alten Denkmälerbeſitz zu erforſchen, zu erhalten 
und zu pflegen und ganz beſonders gilt das von dem am 1. April 1878 neu errichteten Provinzial-Verbande 
von Weſtpreußen. Daneben darf auch die Tätigkeit der preußiſchen Staatsverwaltung auf dem Gebiete 
der Denkmalpflege nicht vergeſſen werden. War doch der Staat der Hüter des größten Denkmälerbeſitzes 
und als Patron an der Unterhaltung von mehreren hundert alten Kirchen beteiligt; die Kultus- und die 
Hochbanverwaltung teilten fih hier in die Arbeit. Wenn trotzdem die Erfolge im Ganzen genommen nicht 
ſo glänzend waren wie in anderen Provinzen, ſo lag das an der Eigenart Weſtpreußens. Schwere Kriege 
hatten unausgeſetzt, bis in die napoleoniſche Zeit hinein, das Wirtſchaftsleben erſchüttert; in Jahrhunderte 
langer Fremdherrſchaft war der Kulturzuſtand der Provinz, abgeſehen von den großen Städten, vernachläſſigt 
und zurückgeblieben. Vor allem bot die Beſchaffenheit des Erdbodens außerordentliche Schwierigkeiten 
durch die ſcharfen Gegenſätze: in Pommerellen ſandigen, ertragsarmen Boden und unweit davon in den 
Niederungen Gefilde von ganz außerordentlicher Fruchtbarkeit, durchfloſſen von dem mächtigen, aber ſchwer 
zu bändigendem Strome, der Weichſel. Alles das bedingte in dem Grenzlande eine ungewöhnliche Anſpannung 
aller wirtſchaftlichen Kräfte für die Zwecke allgemeiner Landeskultur, wobei die Kunſtpflege nicht ſo, wie 
anderswo, in vorderer Linie ſtand. Man ſpürte immer noch etwas von der knappen Lebensweiſe des Beit- 
alters der Befreiungskriege. 

Die erſten Denkmalpflege-Berichte, die 1892 anfingen, ſind Anlagen zu den Provinzial-Landtags⸗ 
Verhandlungen und erſt 1903 begann die Ausgabe ſelbſtändiger Berichte, die ſeit 1905 auch in den Buch⸗ 
handel gelangten. Das Jahrzehnt unmittelbar vor dem Kriege war reich an Erfolgen und erweckte günſtige 
Ausſichten für die Zukunft. Ebenſo groß war aber auch die Zahl der Inſtandſetzungs- und Herftellungg- 
pläne, die der Krieg einſtweilen zunichte machte. Manche Pläne, wie die Herſtellung der katholiſchen 
Pfarrkirche in Neumark, zogen ſich durch dieſe ganze Periode, ſeit 1892 hin und ſtanden erſt jetzt vor ihrer 
Verwirklichung. Wir können nur den Wunſch ausſprechen, daß unſer Nachbarſtaat ſich in gleicher Weiſe 
der Denkmalpflege widmen möge, wie Preußen es tat, und es für den deutſchbleibenden Teil Weſtpreußens 
auch ferner tuen wird. 

Was hier aus den beiden letzten Jahren, die uns politiſch ſo viel Schweres brachten, berichtet wird, 
ift nicht umfangreich, doch find die Arbeiten an der Burgruine Schwetz, an dem Dombropker Gutshauſe 
oder der katholiſchen Kirche in Schrotz immerhin erfreuliche Fortſchritte in der Denkmalpflege. Da der 
Berichterſtatter von Amts wegen in der Kriegergräber-Fürſorge tätig war, ſo mögen einige Mitteilungen 
über dieſe јо zeitgemäße, dem Heimatſchutz verwandte Aufgabe hier folgen. In gleicher Weife haben diesmal 
auch einige Berichte aus dem Vereinsleben hier Platz gefunden, da der Kommiſſionsbericht, der ſie ſonſt 
aufnahm, ſchon ſeit mehreren Jahren nicht gedruckt iſt. 

Bis hierhin hat die weſtpreußiſche Denkmalpflege ihren Platz behauptet. Möge ſie auch weiterhin 
Gönner und Förderer bei den Behörden und Helfer im Volke finden. 


Marienburg Wpr., 31. Januar 1920. 
Bernhard Schmid 


Baurat und Provinzial⸗Konſervator. 
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1. Danzig. Haus Langgaſſe 45. 


Das Eckhaus in der Langgaſſe gegenüber dem Rathauſe war vor einigen Jahren in den Beſitz der 
Disconto-Geſellſchaft Berlin übergegangen, und es wurde die Befürchtung laut, daß dieſes Haus einem 
Neubau weichen müßte. Gerade bei dieſem Bauwerk liegen aber ganz beſondere kunſtgeſchichtliche Werte 
vor; es iſt erheblich früher als das engliſche Haus (1568) entſtanden, nach allgemeiner Annahme ſchon 
um 1560. Während dieſes von einem deutſchen Meiſter erbaut iſt und die mehr deutſche Auffaſſung der 
Renaiſſanceformen zur Schau trägt, zeigt das Haus Langgaſſe 45 ſtrenge italieniſche Formen, vermittelt 
durch einen niederländiſchen Künſtler. 1559—1561 wurde der Aufſatz des Rathausturmes nach einem 
Brande von 1556 neu gebaut, und vielleicht hat dieſer Bauvorgang den damaligen Beſitzer des gegenüber- 
liegenden Hauſes veranlaßt, dem Neubau desſelben beſondere Sorgfalt zuzuwenden. Die Seitenfront 
ſchließt den Langen Markt nach Weſten ab, als Gegenſtück zu der hohen Oſtwand des Rathauſes. Mit 
ſicherem Stilgefühl hat der Künſtler durch klare Gliederungen und eine anſehnliche Achsweite von über 
4,0 m hier eine Architektur geſchaffen, die auch der Aufgabe als Platzabſchluß zu dienen gerecht wird 
und im Maßſtab zwiſchen den ſchmalen Dreifenſter-Häuſern und dem Rathauſe vermittelt. Römiſche 
Palaſtbauten von Bramante gaben das Vorbild für die Aufteilung der Wand und die einheitliche An— 
wendung der toskaniſchen Ordnung. Vignolas „Handbuch der Säulenordnungen“ hat auf den Bau— 
meiſter dieſes Hauſes noch keinen Einfluß ausgeübt. Leider ſind der Bauherr und Baumeiſter nicht 
bekannt. Einen gleichartigen Triglyphenfries hat das Haus Langgaſſe 38, das am 15. Februar 1561 
für Nicles von der Linde eingetragen wurde; Baumeiſter und Bildhauer müſſen alſo dieſelben geweſen 
fein. Aus dem Erbbuche find die Namen früherer Beſitzer von Langgaſſe 45 bekannt, dagegen nicht die 
während des 16. Jahrhunderts. Am 17. September 1616 wurde Engelbrecht König eingetragen; er ſtammt 
aus Schöppingen in Weſtfalen und wurde 1606 Bürger als Kaufmann, kam jedoch nicht in den Rat. 
Sein Vorbeſitzer war der Gewandſchneider Hans Höfelde*), 1608 nachweisbar. Auf den Erbauer weiſen 
die Buchſtaben II C im Portale, die aber noch nicht gedeutet werden konnten. Das Anweſen diente, wie 
ſich hieraus entnehmen läßt, als Kaufmannshaus, wozu auch die bevorzugte Lage verlockt. 

In zahlreichen Bildern vom Langen Markte iſt die Gebäudegruppe des Rathauſes und des Eckhauſes, 
mit dem Durchblick in die Langgaſſe künſtleriſch dargeſtellt. Am berühmteſten ift Anton Möllers Bins- 
groſchen-Bild vom Jahre 1601. Aus ſpäterer Zeit nenne ich nur Künſtler, wie Ed. Meyerheim, Quaglio, 
Ulbrich, Hellingrath u. a. Dadurch rückt das Haus in die Gruppe derjenigen Denkmäler, die zum unver- 
äußerlichen Kunſtbeſitz Danzigs gehören ſollten. In dankenswerter Weiſe unterzog ſich der Verein zur 
Erhaltung der Bau- und Kunſtdenkmäler der Aufgabe, für den Schutz dieſes Hauſes zu wirken, und 
daraufhin erklärte die Direktion der Disconto-Geſellſchaft im Januar 1918, daß fie alles in ihren Kräften 
ſtehende tun wolle, um ſich dem Stadtbild anzupaſſen, in vollem Verſtändnis der Vereinsbeſtrebungen 
und überzeugt von der Notwendigkeit, das geſchichtliche Stadtbild Danzigs nach Möglichkeit zu erhalten. 
Der darauf 1918 vorgenommene Umbau entſpricht dieſen Abſichten. Tafel 1 zeigt das Haus nach 
einer Aufnahme von 1864, und daneben den heutigen Zuſtand. 1864 waren die von weißen Sandſtein⸗ 
ſtreifen belebten Rohbauflächen ſchon überputzt, und das mußte jetzt ſo bleiben. Die Erdgeſchoß-Fenſter, 

die ſchon früher zu Schaufenſtern umgebaut waren, behielten zwar die vergrößerte Form und wurden ſogar 
vermehrt, doch iſt dieſer Eingriff erträglich, da das architektoniſche Gerüſt unverändert blieb. Es konnte 
dadurch die für den Bankbetrieb notwendige Lichtzufuhr des Erdgeſchoſſes erzielt werden. Hoffentlich iſt 
der Beſtand des Hauſes nun geſichert. 


Die Entzifferung der radierten Stellen im Erbbuch, Abt. 300, 32, Nr. 11, verdanke ich Herrn Archivrat Dr. Kaufmann 
und der Archivgehilfin Fräulein Kloß. 
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2. Adelig Dombrowken (Landkreis Graudenz). 
Inſtandſetzung des alten Gutshauſes. 


Im November 1915 teilte Herr Landrat Kutter dem Berichterſtatter mit, daß das Dach auf einem; 
Flügel des Gutshauſes eingeſtürzt ſei. Bei einer darauf vorgenommenen Beſichtigung ergab ſich, daß. 
hier ein wenig bekanntes, wertvolles Baudenkmal ſtand, für deren Erhaltung auf alle Fälle zu ſorgen 
war. Dombrowken war von jeher ein Lehngut im Gebiete Rheden; vom 14. bis zum 16. Jahrhundert 
ſaß hier die bekannte altpreußiſche Adelsfamilie von der Damerau, die aus dem Samlande ſtammt und 
eine gekrönte Jungfrau mit zwei Hörnern im Wappenſchilde führt. Um 1600 wurde das Gut von der 
polniſchen Familie von Sokolowski erworben, die 1619 hier ſchon erwähnt wird. Sie baute ſich 1602 
ein maſſives Gutshaus, wie die Inſchrift der Wetterfahne beſagt. Im 18. und 19. Jahrhundert hat 
Dombrowken mehrfach den Beſitzer gewechſelt, und im Anfang des 20. Jahrhunderts kam das Gut in 
den Beſitz der Anſiedlungskommiſſion, die das Gutshaus der neugebildeten Landgemeinde Boguſchau 
überließ. Bei der genauen Unterſuchung ergab ſich folgender Baubefund: 

1. Der ältere Teil, Abb. 1, Nr. 2, war 
urſprünglich zweigejchoffig als Saal- 
* ; bau mit rd. 8,2: 8,8 m Innenmaßen 
8 errichtet, wahrſcheinlich als Anbau 
и an ein älteres, gotiſches Burghaus; 
daraus erklärt es ſich auch, daß die 
jüngeren Bauteile winkelig angefügt 
ње find und einen Teil des Oſtgiebels 
N am Saalbau verdecken. 
бе. N ене | 2. Der jüngere Teil, Abb. 1, Nr. 1, 
zn Sch ` | enthält ein geräumiges Treppenhaus, 
BEER RE em ЕУ je а und daneben in dreigeſchoſſigem Auf- 
P Т Т F д Е Н 
bau unten einen Küchenraum mit 
Abb. 1. Grundriß des alten Gutshauſes in Dombrowken bei Graudenz. alter Herdanlage, oben je einen Raum 
Maßſtab 1: 400. von 6,0 : 7,0 m Größe. Urſprünglich 
war auch dieſer Teil zweigejchoffig. 
3. Den Winkel zwiſchen 1 und 2 füllt 
ein ſchmaler Bau, in dem nach alter 
Überlieferung unten eine gewölbte 
Kapelle lag, oben ein Wohnraum. 
=! Der Oſtgiebel des Bauteiles 2 hat in 
= === der Giebelſpitze die Jahreszahl 1602. 
کے‎ жз Hier bot auch die Innenausſtattung mit 
ој MEA profilierten Balkendecken und verzierten 
ص ڇڪ ڪڪ‎ Treppengeländern noch bemerkenswerte 
Einzelheiten. Beſonders wertvoll waren 
aber die beiden reichen Oſtgiebel, die im 
Stile der Danziger Renaiſſance ausge— 
führt waren. Abb. 2. 


Durch den Dacheinſturz über dem 
Saalbau 1 verlor deſſen Oſtgiebel den 
Halt, ſo daß er im Frühjahr 1917 auch 
einſtürzte. Um ſo wichtiger erſchien es, 
die noch erhaltenen Teile jetzt 
zu ſchützen, was dann auf An- 

ordnung der Regierung in. 
; Dee Ar Marienwerder im Herbſt 1917 
Abb. 2. Oſtanſicht des alten Gutshauſes in Adl. Dombrowken. Maßſtab 1: 200. geſchah. Es wurden am Saal⸗ 
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bau die ſchadhaften Wände ausgebefjert, bis zur alten Traufhöhe wieder aufgemauert und verankert. 
Sodann wurde mit Verwendung alter Hölzer ein Notdach aufgebracht. Am Bauteil 3 wurde gleichfalls 
die Südwand im oberen Teil neu aufgeführt, der Dachſtuhl ausgebeſſert, die Pfannendecke noch umgelegt, 
3. T. mit neuen Pfannen, und der Weſtgiebel inſtandgeſetzt. Am Bauteil 2 wurde gleichfalls das obere 
Mauerwerk neu aufgeführt, der Dachverband am Sparrenfuß ergänzt, die Dachdeckung erneuert, und dann 
der ſchöne Giebel von 1602 von innen mit neuem Fugenverſtrich verſehen. Der niedrigere Anbau weſtlich 
von dem Saalbau erhielt ein Notdach. Durch alle dieſe Maßnahmen iſt weiterem Einſturze vorgebeugt 
und der Beſtand für längere Zeit geſichert. Der Wiederaufbau des Satteldaches über dem Saalbau mußte 
einem ſpäteren Geſchlechte überlaſſen bleiben. 

Die Bauleitung der geſamten Arbeiten hatte der Vorſtand des Königlichen Hochbauamtes Graudenz, 
Herr Regierungs-Baumeiſter G. Müller, dem für die Aufnahmen der Architekt Krüger zur Seite ſtand. 
Die Baukoſten betrugen rund 4362 Mk., zu denen der Staat 2000 Mk., die Provinz Weſtpreußen 1000 Mk., 
der Kreisausſchuß von Graudenz 362 Mk. und die Anſiedlungskommiſſion 1000 ME. beiſteuerten. Außerdem 
trug der Staat die Aufnahmekoſten mit rund 302 Mk. 


Lit. Bau- und Kunſtdenkmäler v. Weſtpreußen II, Heft 10, Seite 470. Froelich, Geſchichte des Graudenzer Kreiſes. 
Danzig 1884. I. S. 62. : 


5. Schwetz. Inſtandſetzung der Burgruine. 


Im Anſchluß an die früheren Arbeiten — vergl. den Bericht für 1916, Seite 10 — wurde im 
Jahre 1918 hauptſächlich der Oſtflügel vorgenommen, der in feinem Hauptgeſchoß einſt den Kapitelſaal 
enthielt. Es wurde das Kellergewölbe, das am Südende auf etwa 6,0 m Länge eingefallen war, ergänzt 
und das ganze Gewölbe waſſerdicht abgedeckt; ferner wurden die Mauerkronen in ihrer jetzigen Höhe zur 
Abdeckung nach dem Cohauſenſchen Verfahren hergerichtet. Der Herdraum an der Nordecke dieſes Flügels, 
neben der Wand des Kapellenkellers, in dem der Schutt beſonders hoch lag, wurde ausgeräumt. Schädlicher 
Baum- und Strauchwuchs an und auf der Mauer wurde beſeitigt. Die Arbeiten wurden durch den 
Vorſtand des Waſſerbauamts Culm, Herrn Baurat Müller, geleitet. 1919 ruhten die Sicherungsbauten. 
Wenn auch das geſamte 1914 aufgeſtellte Arbeits-Programm noch nicht durchgeführt, und namentlich der 
Abſchluß gegen unbefugtes Betreten noch nicht erreicht ift, jo find doch alle die Schäden nun beſeitigt, 
die zu weiteren Einſtürzen führen könnten. Bei ordnungsmäßiger Aufficht ift der Beſtand der Ruine 


einſtweilen geſichert. 


1919 


4. Cadinen (Landkreis Elbing). Inſtandſetzung der Kapelle. 


Etwa 400 m ſüdöſtlich vom Schloſſe Cadinen befindet ſich auf einem jetzt dicht bewaldeten Hügel, 
dem Kapellenberge, eine kleine Kapelle von 2,40: 2,50 m Größe, die zu dem 1682 gegründeten Franziskaner— 
Kloſter gehörte. Gie ift ein beſcheidener Putzbau unter niedrigem Zeltdache und wurde 1777 auf Ver- 
anlaſſung des Hofrates G. F. Hiſchek, des damaligen Pächters von Cadinen, erbaut. Inmitten der an- 
mutigen Waldlandſchaft mahnt ſie zur Andacht und wirkt durch ihre ſchlichte Form ſo anſprechend. Innen 
iſt ein von Andreas Trippenbach 1777 gemaltes Wandbild, Jeſus fällt zum dritten Male unter dem Kreuze. 
Dieſe Kapelle ſtand ſchon lange offen, und mit ſichtbaren Zeichen des Verfalles. Durch die Verwaltung 
der Herrſchaft Cadinen wurde nun das Mauerwerk ausgebeſſert und verputzt, das Pfannendach neu gedeckt, 
innen ein neuer Fußboden aus einheimiſchen Flieſen gelegt und eine neue Tür hergeſtellt. Der Beſtand 
iſt dadurch für lange Zeit hinaus geſichert. 


Lit. Dorr, Cadinen (Nordoſtdeutſche Städte u. Landſchaften Nr. 11) Danzig 1900. S. 55. 


5. Elbing. Ausgrabungen auf dem Gelände des Ordensſchloſſes. 


Im Anſchluß an frühere Grabungen (vergl. 12. Bericht 1914 Seite 11) wurde 1918 und 1919 öſtlich 
von dem damals freigelegten Keller von neuem gegraben, um die Grundmauern des älteſten Konvents— 
Hauſes zu finden. Es wurde etwa 10 m öſtlich von dem Keller das Fundament eines kleinen Turmes 
von 3,30: 4,80 m Grundfläche gefunden, das aber mit Benutzung eines älteren Mauerzuges drei jpät- 
mittelalterliche Mauern enthält. Für die Lage der einſtigen Burgteile iſt damit noch nicht viel gewonnen, 
zumal die Rückſicht auf den Baumbeſtand erſchöpfende Grabungen verhindert. Überraſchungreich iſt aber 
die Ausbeute an Ziegelfunden. Es ſind Gewölberippen und Formſteine von Fenſter- und Türgewänden 
gefunden, von jeder Gruppe verſchiedene Arten, ſo daß hier ein größerer, reich ausgeſtatteter Bau geſtanden 
haben muß. Nach ihren Stilformen ſind die Steine durchweg älter, als die 1914 gefundenen, ſie gehören 
zum größten Teil dem 13. Jahrhundert an. Beſonders ſind zu beachten: | 

1. die 20 bis 21 cm breiten Rippen, die durch ihre unhandliche Größe der älteren Zeit des Biegel- 
baues angehören, in der man noch mehr im Banne der Hauſtein-Baukunſt war; : 

2. die Vierpaßplatten, die in tiefen Portalniſchen zur Herſtellung verzierter Liſenen gedient hatten; 
endlich 

3. zwei Bruchſtücke einer Gewandfigur, aus gebranntem Ton hergeſtellt. Der Verlauf der Falten 
beweiſt, daß beide Stücke zu einer Figur gehörten, wenn auch das Mittelſtück fehlt. Erhalten 
iſt der Teil vom Ellenbogen bis zum Gewandſaum, 33 em hoch, ſo daß wir eine Geſamtgröße 
von 60 em annehmen können. Der rechte Oberarm fehlt, er lag vermutlich auf der Bruſt; 
die Hand iſt vielleicht dort zu ſuchen, wo das Gewand gerafft wird. Der linke Unterarm 
hängt frei herab und trägt ein nach unten gerichtetes Gefäß. Die Figur ſollte alſo eine 
törichte Jungfrau mit leerer Ollampe darſtellen, und dadurch ſind wir berechtigt, die goldene 
Pforte der Schloßkirche in Marienburg zum Vergleich heranzuziehen. Dort ſtehen die Jung- 
frauen in den Kämpferſtücken der reichgegliederten Bogenlaibung. Größe und Gewandbehandlung 
der Figuren ſind hier, wie dort ähnlich, nur ſind die Elbinger Bildwerke ein wenig größer 
und älter. Es iſt zweifellos, daß dieſe Stücke von der Kapellenportal-Vorhalle herrühren, 
und da man Schutt nicht weit zu verſchleppen pflegt, јо muß hier das älteſte Landmeiſterſchloß 


an 


дейапфеп haben, das 1251 zum Ordenshaupthaus in Preußen erklärt wurde und vielleicht zu 
jener Zeit im Bau begriffen war. Für die Kunſtgeſchichte des Ordenslandes ſind die Funde 
daher von ganz beſonderer Wichtigkeit. Die Ausgrabungen wurden von der Altertumsgeſellſchaft 
unter Leitung ihres Vorſitzenden, des Herrn Studienrats Dr. Ehrlich unternommen. Zu den 
Koften gaben der Magiſtrat in Elbing und der Verein zur Herſtellung und Ausſchmückung der 


Marienburg namhafte Beihilfen. 


6. Gollub. Inſtandhaltung der Ordensburg. 


Kleinere Inſtandſetzungen der Ruinen und der unter Dach befindlichen Bauteile ſind in den letzten 
Jahrzehnten wiederholt ausgeführt; der Bericht für 1908 bringt Mitteilungen hierüber. Es ſtellte ſich 
aber doch die Notwendigkeit heraus, umfaſſende Sicherungsarbeiten auszuführen, was auch bei einer im 
Juni 1913 vorgenommenen Beſichtigung von dem Herrn Konſervator der Kunſtdenkmäler des Preußiſchen 
Staates anerkannt wurde. Es wurde daraufhin Herr Regierungs-Baumeiſter F. K. Becker im Herbſt 1913 
mit der genauen Aufnahme der Burg beauftragt. Das Ergebnis iſt ein am 24. März 1914 von dem Herrn 
Regierungs- und Baurat Imand und Regierungs-Baumeiſter Becker aufgeſtellter Entwurf, der die Bedachung 
des Oſt⸗ und Nordflügels mit Schutzdächern und die Herſtellung des Kapellendaches im Südflügel vorſah. 
Der Ausbruch des Krieges brachte diefe Pläne im Auguft 1914 zum Stillſtand. In den erſten Kriegs- 
jahren war das dicht an der Grenze gelegene Schloß von deutſchen Truppen belegt. Eine notdürftige 
Inſtandſetzung, ſoweit die Schäden von der Truppe verurſacht waren, erfolgte auf Softer der Heeres— 
verwaltung. Am 6. April 1916 bewilligte dann der Herr Miniſter der geiftlichen und Unterrichts— 
angelegenheiten 600 Mk. für Arbeiten an der Wohnung im Weſtflügel und im ſchwediſchen Anbau. Für 
eine abermalige Inſtandſetzung der Wohnungsdächer bewilligte der Herr Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Volksbildung die erforderlichen Mittel im September 1919. 

Durch Regierungspräſidial-Verfügung vom 18. Dezember 1919 wurde ſodann der hier wohnende 
wiſſenſchaftliche Lehrer Georg Gebers zum Verwalter des Ordensſchloſſes beſtellt. Herr Gebers hat die 
noch benutzbare Wohnung ſeit einigen Jahren gemietet und gedenkt dauernd in Gollub zu bleiben. Möchte 
es ihm gelingen, das freiwillig übernommene Amt erfolgreich durchzuführen. 


7. Graudenz. Dachreparatur der kath. Pfarrkirche. 


Im Frühjahr 1918 ſtürzte ein Teil des ſüdlichen Hauptgeſimſes ein, wobei ſich der ſchadhafte Zuſtand 
der Balkenköpfe als die Urſache des Schadens herausſtellte. Des weiteren war die ganze Südhälfte des 
Kirchendaches ſowohl undicht, als auch wegen der loſe hängenden Pfannen für die Kirchgänger gefahr⸗ 
bringend. Da die dreiſchiffige Kirche pſeudobaſilikale Anlage hat, io ift die Dachfläche hier beſonders groß. 
Als wertvolles Baudenkmal des 14. Jahrhunderts verdiente die Kirche beſondere Sorgfalt. Es wurde 
im Jahre 1919 der ſchadhafte Dachſtuhl ausgebeſſert, ſodann die ganze Südhälfte des Schiffsdaches mit 
Falckſchen Mönch-Nonnenſteinen gedeckt und das Hauptgeſims in der bisherigen, etwa 120 Jahre alten 
Form neu hergeſtellt. Die Bauleitung hatte Herr Regierungs-Baumeiſter Müller, Vorſtand des ſtaatlichen 
Hochbauamts in Grau denz. 


Lit. Bau- und Kunſtdenkmäler П, 10. Seite 491. 


8. Marienburg. Inſtandſetzung des Marientores. 


In der ſüdlichen Häuſerreihe des Marktes von Marienburg, den ſogenannten Lauben, Debt das Marien- 
tor, das durch ſeinen Maſſenaufbau für die Lauben von beſonderem, baukünſtleriſchem Werte iſt. Das 
Mauerwerk zeigt in allen fünf Geſchoſſen bis oben hin noch den alten Zuſtand. Dagegen iſt der obere 
Abſchluß mehrfach verändert. Urſprünglich beſtand er aus einem ſteilen Satteldach mit achtſeitigem hohen 
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Dachreiter. So ift er auf dem um 1470—80 gemalten Marienburg-Bilde im Danziger Artushofe zu 
ſehen. Im 17. Jahrhundert wurde eine dreimal abgeſtufte wälſche Haube aufgeſetzt, die am 7. Februar 1838 
abbrannte. In demſelben Jahre wurde die Turmſpitze wieder aufgebaut, und zwar jetzt in dem neu— 
gotiſchen Stile jener Zeit. Auf das Mauerwerk wurden Zinnen aufgeſetzt und dahinter ein breiter Umgang 
angelegt, aus dem ein hoher, vierſeitiger Fachwerksturm aufſteigt: alſo eine völlige Neuſchöpfung, die aber 
trotz einer gewiſſen Nüchternheit im Stadtbilde ſehr gut wirkt. Mangelhaft iſt an dieſer Bauart die 
Entwäſſerung des Zinnenganges; er iſt ſchwer abzudichten. Dadurch ſind im Laufe der Jahre die Hölzer 
der Stühle, welche den Turmaufſatz tragen, angefault, und beſonders die großen 0,50 : 0,50 m ſtarken 
Unterzüge, die hauptſächlich den Aufbau tragen. Dieſer hatte ſich dadurch bedenklich geneigt und es 
beſtand die Gefahr des Umſturzes, namentlich bei Sturm. А 

Die Inſtandſetzung mußte in den letzten Kriegsjahren mehrfach verſchoben werden, kam dann aber 
1919 unter Leitung des Berichterſtatters zur Ausführung. Sie beſtand nur in der Beſeitigung von Schäden, 
ohne Anderungen an der äußeren Geſtalt. Die Koſten betragen 2811 Mk. Hierzu wurden von dem Herrn 
Miniſter 1350 Mk. und von dem Provinzial-Verband 850 Mk. als Beihilfen bewilligt. 


9, Schroß (Kreis Dt.-Krone). 
Wiederherſtellung der Deckenmalereien in der kath. Pfarrkirche. 


Die Kirche iſt in den Jahren 1687—1694 als Stiftung des Adalbert Conſtantin von Goraj-Breza, 
Erbherrn auf Schrotz erbaut. Das Außere des turmloſen Baues iſt ſehr einfach gehalten; um јо wirfungs- 
voller iſt aber das Innere in ſeiner Raumbildung: ein ſtattliches Kirchenſchiff von 11,0 : 36,2 ш Größe, 
im Oſten halbrund geſchloſſen, wird von fünf Joch Kreuzgewölben überdeckt. Zwölf korinthiſche Säulen, 
die ein hohes Gebälk tragen, gliedern die Wandflächen. Der Lichteinfall iſt durch die hohe Lage der 
Fenſter vorteilhaft. Im Ganzen genommen iſt es ein ſehr anſprechendes Raumgebilde, an welchem ſich 
der Einfluß des italieniſchen Barockſtiles vorteilhaft bemerkbar macht. 

Nachdem 1907 eine ſorgfältige Inſtandſetzung des Mauerwerks und Sicherung der Grundmauern 
erfolgt war, beantragte der Kirchenvorſtand 1913 die Neubemalung der einfach getünchten Wand- und 
Gewölbeflächen, entſchloß ſich aber auf Anregung des Provinzial-Konſervators, zunächſt die Gewölbe auf das 
Vorhandenſein alter Malereien hin unterſuchen zu laſſen. Dieſe Arbeit erfolgte im September 1913 durch 
den Maler Arthur Fahlberg; es wurde die farbige Behandlung der Geſimſe und Gewölberippen genau 
unterſucht und das Vorhandenſein größerer Bilder auf den Chorwänden und einigen Gewölbekappen feſt— 
geſtellt. Durch den Krieg kam die Arbeit ins Stocken, doch gelang es der Tatkraft des Herrn Propſtes 
Krüger im Frühjahr 1919, die Wiederaufnahme der Arbeit zu ermöglichen. Da Herr Fahlberg noch als 
Offizier im Grenzſchutz diente, mußte für ihn Erſatz geſucht werden, und es wurden die Maler Hans 
Waldorf und Peter Asbach vom Kirchenvorſtande herangezogen. Die Freilegung der alten Malerei von 
1694 wurde nun reſtlos durchgeführt. Es fanden ſich in den Mittelbildern des Gewölbes von Weſten 
nach Oſten ſchreitend 1. Maria als Kind in der Wiege, 2. die Heimſuchung, 4. Maria im Tempel mit 
Simeon, 5. die Verkündung Chriſti und 7. an der Oſtwand die Verklärung Chriſti. Von den zehn kleineren 
Bildern der Seitenkappen waren einige recht gut erhalten und die meiſten erkennbar; ſie enthalten Allegorien, 
deren Grundgedanke die ſinnbildliche Darſtellung derjenigen Eigenſchaften iſt, welche der Mutter Gottes 
in der lauretaniſchen Litanei beigelegt werden: als Stella maris, Porta coeli, foederis агса, refugium 
peccatorum u. а. m. Es ſchließt ſich das mit den weſtlichen Mittelbildern zu einem einheitlichen Ideen— 
kreiſe zuſammen. Über dem Hochaltare, der das allerheiligſte Sakrament aufnimmt, tritt die Perſon des 
Heilandes in den Vordergrund, in dem ſelten gewählten Verklärungsbilde. Es wurde daher das Mittel- 
bild 6, von welchem nur ein Kreuz erhalten war, als der Salvator mundi gedeutet. Gut erhalten waren 
die Geſchichtsbilder an den Chorwänden: Bildniſſe des Stifter-Ehepaares und Darſtellungen aus der Geſchichte 
des wundertätigen Marienbildes, das urſprünglich der Kirche in Marzdorf gehörte und, als dieſe 
lutheriſch geworden war, nach wunderbaren Schickſalen in die 1660 neu errichtete Schrotzer Kirche 
kam. Noch heute ſteht dieſes Bildwerk in der Kirche. An den Geſtühls-Brüſtungen finden ſich zahlreiche 
Darſtellungen desſelben Themas in ſehr guter Erhaltung, ſo daß über die Bedeutung der Chormalereien kein 
Zweifel ісіп konnte. Recht wertvoll find aber die lebenswahr wiedergegebenen Stifter-Bildniſſe, die vielleicht 
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von anderer Hand herrühren und in reicher, architektoniſcher Umrahmung ſtehen. Ende Juli 1919 waren 
die Unterſuchungsarbeiten abgeſchloſſen. Die Wiederherſtellung der Decke wurde nun von Herrn Asbach 
bis zum Spätherbſt ausgeführt, wobei als Mittelbild 3 die Himmelfahrt der Maria eingefügt wurde. 
In der alten Farbengebung überwiegen mattrote und gelbliche Farben, die ſich von dem leuchtenden Weiß 
der Kappen gut abheben und warm und anſprechend wirken. Die kräftig gegliederte Innen-Architektur 


kommt hierdurch erſt zu vollem Leben. 
Lit. Bau- und Kunſtdenkmäler, Band I, Heft 4. Danzig 1887, S. 446. 


10. Thorn. Erhaltung der Schloßruine. 


Die Thorner Ordensburg, 1234 gegründet, war die älteſte maſſive Burganlage des Ordens im Kulmer⸗ 
lande und iſt ſowohl durch dieſe geſchichtliche Tatſache wie auch durch ihre umfangreiche bauliche Anlage 
bemerkenswert. 1454 wurde ſie von den Bürgern der Altſtadt zerſtört und geriet in ſtädtiſchen Beſitz, 
doch wurde die Ruinenſtätte nicht genutzt. Dies trat erſt ein, als Thorn 1815 abermals preußiſch wurde 
und der Militärfiskus anſehnliche Teile des Schloßgeländes für ſeine Zwecke in Anſpruch nahm; kleinere 
Teilſtücke verblieben der Stadtgemeinde, jo der Hochſchloß-Parcham, und es wurden hier u. a. Kranken- 
Baracken errichtet. Bei dieſen Verhältniſſen war der größte Teil der ſehr umfangreichen Anlage ungu- 
gänglich, was ebenſoſehr die Forſchung, wie auch eine ſachgemäße Pflege erſchwerte. Vor allem war 
es unmöglich, den künſtleriſchen Wert der Ruinenlandſchaft — den „Burgenzauber“ — zu genießen und 
hierdurch der Heimatliebe neue Kraft zuzuführen. Hierzu war es erforderlich, das ganze Schloßgebiet in 
eine Hand zu bringen, die neuzeitlichen Benutzungen allmählich einzuſtellen und dann die einzelnen Teile 
nach Bedarf inſtand zu ſetzen. Ein Anfang hierzu iſt dadurch gemacht, daß der deutſche Reichsmilitärfiskus 
am 18. Juni 1919 ſeinen ganzen Anteil am Schloſſe, nebſt dem Danzker und dem Brückentore an die 


Stadtgemeinde Thorn verkaufte. f 
Zum ſtädtiſchen Denkmalpfleger hat der Magiſtrat den Herrn Studienrat, Profeſſor A. Semrau beſtellt. 


Lit. Steinbrecht, Thorn im Mittelalter. Berlin 1885. 
Heiſe, Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz Weſtpreußen. Band II, Heft 7. Danzig 18, Seite 220. 
Semrau, Die Anlage und Baugeſchichte der Ordensburg Thorn. (Mitteilungen des Coppernicus⸗Vereins für 


Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thorn. 24. Heft 1916.) 
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Kriegergrabmal-Beratung in Weſtpreußen. 


Durch Erlaß des Herrn Miniſters der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten vom 3. Oktober 1916 
wurde die Provinzial-Beratungsſtelle für Kriegerehrungen unter dem Vorſitz des Herrn Oberpräſidenten 
von Jagow eingerichtet. Der Arbeitsausſchuß beſtand aus den Herren Geh. Regierungs- und Forſtrat 
Herrmann, Direktor Пу. Kumm, Regierungsrat Laué, Profeſſor E. Peterſen, Profeſſor Dr. ing. Phleps, 
Direktor Dr. Secker und dem unterzeichneten Provinzial-Konſervator. Die Arbeit der Beratungsſtelle 
beſtand erſtens in der Bereiſung der in der Provinz vorhandenen Kriegergräber, wobei die örtlichen Grab— 
pflege beraten wurden und zweitens in den ſchriftlichen Gutachten, verbunden mit größeren Friedhofs- 
entwürfen. Auf weſtpreußiſchem Boden hat nur das Gefecht von Kielpin am 25. Auguſt 1914 ſtatt⸗ 
gefunden, das zu den die Schlacht von Tannenberg einleitenden Operationen gehört. Von dieſen Kämpfen 
wurden vorgefunden: 
ein Grab auf dem Cholerafriedhof in Rybno, 

. ein Grab im Schutzbezirk Erlengrund des Forſtreviers Koſten, 
mehrere Gräber auf dem Gutsfriedhof in Rynnek, 

. einige Gräber auf dem Kirchhofe in Kielpin, 

Gräber auf dem Kirchhofe in Mroczno. 

Die Hügel waren mit Kreuzen bezeichnet, z. T. gut gepflegt und in einem Falle auch eingezäunt. 

Sodann befindet fich im Lautenburger Stadtwalde сіп beſonderer Ehrenfriedhof für die am 26. Auguft 1914 
bei Ciborz, 4 km öſtlich von Lautenburg Gefallenen, ſowohl Deutſche wie Ruffen. Dieſe Friedhofsanlage 
bedarf, obwohl ſie ſchön im Walde liegt, noch ſehr der Vervollkommnung in der Bepflanzung der Hügel 
und in der Bepflanzung des etwas zu groß geratenen Kahlſchlages. 

Die Mehrzahl aller Grabſtätten birgt die in den Lazaretten Verſtorbenen, und zwar in folgenden 
Orten: 
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1. In Dt.⸗Eylau auf dem neuen evang. Friedhofe. Hier ift durch geſchickte Terraſſierung eines 
hohen Abhanges ein Gräberfeld geſchaffen, deſſen landſchaftliche Lage hervorragend ſchön iſt. 
Die Hügel waren gut bepflanzt und gepflegt, ſo daß die ganze Anlage zu den am beſten 
gelungenen gehört; 

2. in Strasburg der Kriegerfriedhof im Stadtpark. Hier ій ein alter Schießſtand geſchickt 
ausgenutzt, derart, daß zwei Hügelreihen zur Seite eines langen Mittelganges liegen. Die 
gut gepflegten und geſchmückten Hügel unter dem hohen Kiefernbeſtande des Stadtparkes 
machen einen freundlichen Eindruck, und es iſt keine Verbeſſerung nötig; 

3. in Thorn der Garniſonfriedhof auf der Mocker, eine ältere Anlage, die nur vollſtändig belegt 
und erweitert wurde; 

4. in Graudenz der neue Garniſonfriedhof, am Fuße des Feſtungsberges gelegen, ſchon früher 
eingerichtet, aber erſt jetzt voll belegt. Ein monumentales Tor und ein Denkmal wurden unter 
Verwendung des einheimiſchen Granit-Geſteins neu errichtet. Die Mittel werden durch Samm— 
lungen aufgebracht; die künſtleriſche Leitung hatte Herr Oberſtleutnant von Tſchudi. Leider 
iſt die Befeſtigung der Hügel in dem ſandigen Boden nicht voll geglückt, ſo daß hier dauernde 
Nachhilfe nötig iſt; 

5. in Dt.⸗Eylau iſt auf dem kath. Friedhof ein Feld für die Kriegergräber angelegt und gut 
gehalten; 

6. in Elbing befinden fich beſondere Abteilungen für Kriegergräber auf den evang. Friedhöfen 
von Hl. drei Königen und St. Annen und dem kath. St. Nikolai-Friedhofe. Die Felder ſind 
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nicht ſehr groß, geſtatten aber doch eine ſelbſtändige Abgrenzung durch Hecken. Auf Hl. drei 
Könige liegen die Gräber terraſſenförmig und es läßt ſich hier gärtneriſcher Schmuck geſchickt 
anbringen; \ 

7. in Marienburg iſt auf dem evang. St. Jeruſalemsfriedhofe das Kriegergräberfeld durch 
eine Hecke eingefriedigt; in der Mitte iſt ein hohes Holzkreuz errichtet, daß ſowohl den Ehren- 
friedhof krönt, wie auch von der Straße her ſichtbar iſt und dadurch die Bedeutung der Stätte 
ankündigt. Für Beſucher wurden zwei Bänke aufgeſtellt. Die Koſten der Anlage wurden 
von der Heeresverwaltung getragen; 

8. in Marienburg auf dem kath. Friedhofe liegen die Kriegergräber noch inmitten der Gräber— 
beete; der Zuſammenſchluß zu einem beſonderen Ehrenfriedhof wird geplant; 

9. in Dirſchau auf dem evang. Friedhofe iſt für die Krieger ein beſonderes Beet hergegeben, 
das nach den Angaben des Herrn Profeſſor Peterſen umpflanzt werden ſoll. Die Hügel 
werden von der Gemeinde gut gepflegt und die Lage unter hohen Bäumen wirkt ſehr feierlich; 

10. in Pr.⸗Stargard ift vor der Stadt ein beſonderer Militärfriedhof angelegt, mit einem kleinen 
Steindenkmal in der Mitte. Die Belegung iſt erſt zum geringen Teil erfolgt. Die gärtneriſche 
Anlage iſt von der Garniſonverwaltung geſchickt gemacht und kann ſich bei entſprechender 
Pflege gut entwickeln. 

Auf dem neuen evang. Friedhofe liegen die Kriegergräber in einem langen Randbeete, 
das ſich durch Einhegung gut abſondern ließe; 

11. in Konitz iſt ein beſonderer kleiner Militärfriedhof angelegt, der bei ſorgfältigſter gärtneriſcher 
Pflege von ſehr guter Wirkung war; 

12. in Neuſtadt hat der evang. Friedhof eine kleine Abteilung für Kriegergräber, die durch 
Heckenpflanzung abgeſondert und gut gepflegt iſt; 

13. in Danzig befinden ſich die Kriegergräber in dem Garniſon-Friedhofe auf dem Hagelsberg, 
der vor etwa hundert Jahren angelegt iſt und in ſeinem älteren Teile ſchöne, alte Baum— 
pflanzungen hat. Die erſten Kriegerbeſtattungen erfolgten 1914 auf einem ſchon früher benutzten 
Beete, auf dem verſtreut ein paar ältere Grabdenkmäler übrig geblieben waren. Zur Bezeichnung 
der Hügel verwandte man die kleinen Gußeiſen⸗Kreuze der Hollbäker Hütte und unmittelbar 
daneben liegen die Kriegsgefangenen mit ſchwarzen Holzkreuzen auf den Hügeln. Durch dieſe 
Anordnung iſt es von vornherein unmöglich gemacht, einen beſonderen Ehrenfriedhof für die 
deutſchen Soldaten zu ſchaffen. Später hat man ſüdlich davon, jenſeits eines Weges den 
Friedhof erweitert und ein ganz neues Beet nur für deutſche Kriegsteilnehmer angelegt. Als 
Denkmäler dienen eichene Kreuze mit Schutzdach, die in ihrer ſchlichten Form und allgemeinen 
Gleichmäßigkeit anſprechender wirken; hier und da ſteht ein Flugzeugpropeller oder ein Schwimm— 
gürtel, als wirkſame Unterbrechungen der ſonſt vielleicht fühlbaren Eintönigkeit. Gärtneriſch 
bedarf der Friedhof aber noch ſehr der beſſernden Hand und der Pflege. Weder die Feſt— 
legung der Hügel noch die Bepflanzung find geglückt und es fehlt die zuſammenfaſſende Um- 
friedigung mit Hecken. Hier hat der Nachfolger der deutſchen Garniſon-Verwaltung noch eine 
mühſame, aber ſchöne Aufgabe zu löſen. 

Zu erwähnen ſind dann noch die mit Tauſenden von Gräbern belegten Begräbnisplätze der Gefangenen- 
lager іп Czersk und Tuchel, auf denen bisher von den Lager-Kommandanturen gute Grabpflege geübt wurde. 

Im Allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die gärtneriſche Seite der Grabpflege in der Mehrzahl der 
Fälle ſchon zu ihrem Rechte gekommen iſt, und wo es bisher unterblieb, iſt es doch möglich, dies паф- 
zuholen. Die Geſamtanlage ift in einigen Fällen verfehlt, beſonders da, wo 1914 die Beſtattungen ſich 
häuften und doch keiner an eine 4½ jährige Kampfdauer glaubte. Aber auch das läßt ſich noch beſſern. 
Ungelöſt iſt aber noch das Problem des Grabmals ſelbſt. In den beiden erſten Kriegsjahren wurden 
ſehr kleine Gußeiſenkreuze mit knapper Namensinſchrift verwandt; diefe find jedenfalls praktiſch und dauer⸗ 
haft, aber in ihrer Winzigkeit und z. T. unbeholfenen Durchbildung kein Schmuck des Friedhofes. Natür- 
licher Werkſtein fehlt hierzulande und ſelbſt das Gußeiſen wurde ſehr bald Sparmetall. So kam man 
auf die Holzkreuze. In einfacher Ausbildung befriedigen ſie künſtleriſch und die 2000 Totenmale in Czersk 
wirken ergreifend. Reicher ſind die Elbinger Kreuze durchgebildet nach dem Entwurfe des Herrn Gewerbe- 
ſchullehrers Barmwold; in volkstümlichen Stilformen mit mannigfaltiger Abwechſelung durchgebildet, 
ſind ſie ein vortrefflicher Ausdruck für das künſtleriſche Können unſerer Zeit. 


Verſuche zur Herftellung von Grabtafeln aus Kunſtſtein find mehrfach gemacht; für Konitz wurden. 
70 em hohe ſtehende Kunſtſteine angefertigt und mit blaugrauem Spritzputz überzogen. Die Namen ſtehen 
auf Porzellanſchildern. Eine andere Art von Kunſtſteindenkmälern war 
in den 70er und 80er Jahren auf dem Thorner Garniſonfriedhofe üblich. 
Hier war in geſchickter Weiſe der Helm der betreffenden Truppengattung 
als Schmuckſtück des Denkſteins verwandt. Die Denkmäler haben fich. 
gut gehalten und befriedigen auch künſtleriſch. 

Die liegenden Kunſtſteinplatten, die 1919 auf dem Jerufalem- 
Friedhofe in Marienburg verwandt wurden, ſind nicht ſo gut gelungen. 
Alles, was ſonſt an Holzkreuzen errichtet wurde, hat nur das Ausſehen 
behelfsmäßiger Denkzeichen, und die auf mehreren Friedhöfen benutzten 
kleinen Gußeiſenkreuze ſind dürftig und künſtleriſch recht unbefriedigend. 
Bei dem gewaltigen Völkerringen forderten in erſter Linie die Lebenden 
ihr Recht und die Verwaltungen waren nicht imſtande, die Ehrung der 
Toten in vollkommener Weiſe durchzuführen. Auch der an ſich ſo anſprechende Gedanke, allen Gräbern 
eines Friedhofes das gleiche Denkzeichen zu geben, konnte nicht verwirklicht werden. Oft ſind von den 
Angehörigen reiche Denkmäler errichtet, die, einzeln betrachtet, ganz ſchön ſind, aber den Geſamteindruck 
beeinträchtigen und nur durch geſchickte Bepflanzung erträglich werden. Noch unerfreulicher wirken die 
zuweilen aufgeſtellten Hügeleinfaſſungen aus Kunſtſtein. Eine Ausnahme von dieſen Mißerfolgen bildet das 
Denkmal eines in Mazedonien gefallenen Offiziers auf dem evang. Friedhofe in Dt.-Eylau; es ift bau- 
künſtleriſch reich durchgebildet, in mäßiger Höhenentwicklung, und aus weißem, dem penteliſchen ähnlichen 
Marmor errichtet, der im grünen Laubſchmuck von guter maleriſcher Wirkung iſt. 

Im Allgemeinen ift aber die Herſtellung von dauerhaften, ſchön geformten Grabzeichen einheitlicher 
Art noch eine Aufgabe, die dringend der Verwirklichung harrt. Ein Rückblick auf gute Vorbilder alter 
Zeit mag hier am Platze ſein. Die Kriegerehrung wird ſich aber nicht auf Grabhügel beſchränken und 
größere Ehrendenkmäler, ſowohl auf den Friedhöfen, wie in den Kirchen, errichten wollen: auch hierfür 
bietet Weſtpreußen einige bemerkenswerte Beiſpiele. 

Das frühe Mittelalter übte vorwiegend die Beſtattung im Kirchenraum aus und dadurch bildeten 
ſich zwei Arten von Denkmälern, die Steinplatte, welche die Gruft ſelbſt deckte, und das an einer Wand 
befeſtigte Gedächtnismal. Unter den letzteren iſt das älteſte, zugleich in ſeiner Art hierzulande einzige, 
das Grabmal des 1335 verſtorbenen Hochmeiſters Luther von Braunſchweig im Chore des Königsberger 
Domes. In einer architektoniſch umrahmten Wandniſche enthält es die liegende Figur des Verſtorbenen, 
iſt alſo, kurz geſagt, als Wandgrab ausgebildet. Dieſe in Italien häufige und von dort auch entlehnte 
Grabform ift zur Zeit des gotiſchen Stiles diesſeits der Alpen ſelten!), da |е vor allem viel Wandfläche 
erfordert, die in den gotiſchen Kirchen aber nicht immer in dem gewünſchten Maße zur Verfügung ſtand. 
In der Renaiſſancezeit wird der Gedanke wieder aufgenommen und Weſtpreußen beſitzt zwei ſehr ſchöne 
Beiſpiele dafür, die Grabmäler des Biſchofs Petrus Koſtka, Т 1595, im Dom zu Kulmſee?) und der 
Prinzeſſin Anna v. Schweden, f 1625, beigeſetzt 1636 in St. Marien zu Thorn’). Es iſt dies eine ſehr 
feierlich und vornehm wirkende Grabmalform, die ebenfalls großen Aufwand erfordert und nur in Einzel- 
fällen für hochſtehende Perſönlichkeiten zur Ausführung kam. Auch die hiermit verwandte Form des 
Wanddenkmals mit ſtehender Vollfigur des Verſtorbenen ift verhaltnismäßig felten und kommt in Weft- 
preußen überhaupt nicht vor. Zahllos find in Deutſchland dagegen die einfacheren Denkmäler, als Toten- 
ſchilde, gemalte Votivtafeln oder Epitaphien in Bildhauerarbeit. Als älteſtes jetzt erhaltenes Krieger- 
denkmal in Weſtpreußen iſt ein in der Schatzkammer der Johanniskirche zu Thorn hängendes Gemälde 
zu nennen. Es ſtellt die Mutter Gottes und die heilige Barbara dar, erſtere verehrt von einem Ritter“); 
nach der Umſchrift iſt es der polniſche Ritter Johannes Kot (Wappen Doliva), der am 31. Juli 1454 
bei der Belagerung von Marienburg fiel. Der Vorgang wird auch in gleichzeitigen Quellen erwähnt, 
ſo daß dies Bild beſonders gut beglaubigt iſt. Die zugrunde liegende Form des Votivbildes iſt 
allgemein verbreitet und auch im Ordenslande anderswo nachweisbars). Beachtenswert ift aber die 


Konitz. | Thorn: 


1) Vergl. das Grabmal des Erzbiſchofs Kuno v. Falkenſtein + 1388 in St. Caſtor zu Koblenz. 

2) B. u. K. D. II, 152. 

3) B. u. K. D. II, 289, auch Semrau, Die Grabdenkmäler der Marienkirche in Thorn, 1892, S. 33. 

4) B. u. K. D. II, 260. Heuer, Thorner Kunſtaltertümer S. 79. Engel, in der Zeitſchrift für Hiftor. Waffenkunde II, 350. 
5) in Frauenburg. 
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Bezugnahme auf einen gefallenen Kriegsmann. In der kleinen Georgskapelle bei der Kirche San Anaſtaſia zu 
Verona befinden ſich über ein Dutzend Grabdenkmäler des 14. und 15. Jahrhunderts, die auf die Wand 
gemalt ſind, und dieſelbe Anordnung zeigen: den Verſtorbenen vor der Mutter Gottes knieend, von St. Jürgen 
oder Chriſtopher geleitet. Dort ſind es durchweg deutſche Ritter, denen auch die Kapelle gehörte. Mag 
dieſe Grabmalform anderswo auch vorkommen, ſo doch nirgends ſo zahlreich wie in Verona. Von hier 
fand ſie vielleicht ihren Weg nach der deutſchen Stadt Thorn. 

Ein anderes Kriegerdenkmal aus der Ordensgeſchichte befindet ſich zwar außerhalb Preußens, muß 
aber wegen der geſchichtlichen Beziehungen hier genannt werden. In der St. Jakobskirche zu Nürnberg 
hängen 28 Totenſchilde, die aus der nahebei gelegenen älteren Kapelle des 
Deutſchordenshauſes ſtammen und der Erinnerung an Ordensritter des 15. 
und 16. Jahrhunderts gewidmet ſind. Außer dem Wappen haben die meiſten KC 
nur kurze Namensangaben. Etwas abweichend in der Wappenform und der e GR 
Abfaſſung der Inſchrift ift der Welſer'ſche Schild (Abb. nebenſtehend). Auf Son: Schlacht bey Ruda dess 
ihm net über u а. Pr en 

„Anno 18701) starb Julius Welßer, Ritter des тт. жала 
„Heiligen Lands Und Тешвећег Ordens Herr In 

„Preussen In erhaltener Schlacht bey Rudau dessn 
„selen In Behembden (?) Got gnat. Vernewt 1698“ 


Der Schild erinnert alſo an die аш 17. Februar 1370 ſtattgefundene 
Schlacht von Rudau im Samlande, in welcher es dem Orden gelang, das Heer 
der Samaiten und Littauer zurückzuſchlagen. 23 Ordensbrüder, 2 Komture 
und der Marſchall Henning Schindekopf, der Führer des Ordensheeres, fielen 
dort neben einer großen Schar von Knechten und Gäſten; das Ereignis hat 
auf die Zeitgenoſſen nachhaltigen Einfluß gehabt und lebt in der Volksſage 
noch heute fort. In der Nähe des Schlachtfeldes ſteht jetzt eine ſteinerne 
Denkſäule 3), die mehrfach erneuert iſt, nach Lohmeyer aber nicht über das 16. Jahrhundert hinausgeht. 
Es fehlt hier an einer ſicheren Überlieferung. Vielleicht ſteht ſie an der Stelle eines Wegekreuzes aus 
vorreformatoriſcher Zeit, dem ſpäter der religiöſe Zweck verloren gegangen, der geſchichtliche geblieben iſt. 
Der Welſer⸗Schild in Nürnberg ift daher, trotz feiner fehlerhaften Auffriſchung, ein gut beglaubigtes 
Erinnerungsſtück an jene Schlacht und für uns als Kriegerdenkmal in mancher Hinſicht vorbildlich. 

Ein drittes Kriegerdenkmal der Ordenszeit war die Kapelle ), die der Hochmeiſter Heinrich von Plauen 
1411—12 auf der Walſtatt von Tannenberg errichten und am 12. März 1415 weihen ließ. Von dem 
jetzt völlig in Ruinen liegenden Bauwerke iſt uns die Beſchreibung der alten Ausſtattung mit Kelchen, 
Ornaten und Büchern noch erhalten; außer dem Altarbilde wird noch eine Figur U.-L.-Frauen erwähnt. 
Der Gedanke fand bei den Zeitgenoſſen, die friſch unter dem Eindruck jenes verheerenden Krieges 
ſtanden, gute Aufnahme, und ein alter Chroniſt berichtet ſogar, daß hier große Zeichen und mancherlei 
Krankenheilungen geſchehen ſeien. 

Dieſe bisher beſprochenen Beiſpiele ſtehen in Preußen vereinzelt da, weshalb ſie vorweg beſprochen 
wurden. Reicher iſt der Stoff bei den anderen Denkmälergruppen. 


Grabplatten. 


Als Deckplatte über den Gruftgewölben wurde hauptſächlich Kalkſtein benutzt, der aus Gotland oder 
Eſtland ſtammte und ſich gut zur bildneriſchen Bearbeitung eignete. Eine kleine Zahl von Grabplatten 
beſteht allerdings aus Meſſing auf Steinunterlage. In Thorn ſteht noch die ſchöne, aus Flandern ein⸗ 
geführte, gravierte Meſſingplatte für den 1361 verſtorbenen Johannes von Zoeſt, der einzige Reſt aus 


1) Bei der Erneuerung von 1693 iſt hier 1278 geſchrieben. 
2) Jetzt ſteht Kay. Rudolff da, was aber keinen Sinn gibt. 
3) Lohmeyer, Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen, 3. Aufl. Gotha. S. 281. Фені. Zur Altpreußi 1 
Gotha 1907 S. 77 ff. tpreußiſchen Geſchichte 
) Vergl. Schnippel, in den Oberl. Geſchichtsblättern Band III, 1909—13. S. 65, 158 und 400. — Zi 
Marienburger Amterbuch. Danzig 1916, S. 153. а - — Biejemer, Das 


) Boetticher, Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Samlandes. Königsberg 1898, S. 141. 
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einer Gruppe von acht bis zehn gleichartigen Grabmälern in Thorner Kirchen!). Dagegen ift die Grab- 
platte für den 1391 verſtorbenen Vogt von Brattian, Kuno von Libenſteyn, in der Pfarrkirche zu Neumark), 
wahrſcheinlich in Preußen fertiggeſtellt, wenn auch die rohen Meſſingplatten natürlich Einfuhrgut ſind. 
Die flache Gravierung eignet ſich wenig für ein in großen Kirchenräumen aufgeſtelltes Denkmal, da die 
reiche Zeichnung, und namentlich die lebensgroßen Figuren hier kaum zur Geltung kommen. Der Gedanke 
zu dieſer Kunſtgattung konnte nur in dem meſſingreichen Flandern entſtehen und hier in Preußen lockte. 
wohl die Koſtbarkeit des Stoffes. / 

Auf einer Zwifchenftufe ſtehen die Steinplatten mit teilweiſer Meſſingauflage. Erhalten ift in 
Brandenburg (Kr. Heiligenbeil) die Grabſtätte des 1380 verſtorbenen Komturs von Brandenburg, Günther 
von Hohenftein ®), auf welcher R. von Hanſtein, Danzigs 
die Figur des Verſtorbenen mittelalterliche Grabſteine 4). 
urſprünglich in Meſſing auf— Es überwiegt die Verwendung 
gelegt war. In Kriegszeiten der Schrift als des alleinigen 
bilden dieſe Meſſingteile meiſt Schmuckes, auch Wappen und 
eine willkommene Beute und Hausmarken werden öfters 
ſind ſie daher jetzt in der angebracht — Abb. 4 — ſehr 
Regel verſchwunden, doch ſelten ſind aber figürliche Dar— 
haben ſich in Danziger Kirchen. ſtellungen. Der älteſte in 
noch mehrere Beiſpiele aus Preußen iſt der Grabſtein des 
dem 16. und 17. Jahrhundert 1275 verſtorbenen Arnold 
erhalten. Einen Grabſtein Liſchoren, noch aus einem 
des 18. Jahrhunderts mit ſchwarzen, wohl vom Weſten 
Meſſingwappen enthält die her eingeführten, marmor- 
kath. Pfarrkirche zu Schöne— artigen Stein. Die in Linear- 
berg (Weichſel). Dieſe Ver— zeichnung eingeritzte Figur 
bindung zweier Bauſtoffe ſtellt einen Biſchof dar, ſtreng 
iſt künſtleriſch ſehr wirkſam ſtiliſiert und jedenfalls kein 
und ließe ſich auch heute Bildnis. 

noch an geeigneten Stellen Den erſten Verſuch, eine 
verwerten. Viel zahlreicher Bildnisfigur zu bieten, zeigt 
ſind die lediglich aus Stein wohl der Grabſtein des Hoh- 
hergeſtellten Grabplatten. meiſters Heinrich Duſemer, 
Über die Denkmäler der go— Abb. 3. Grabſtein v. Zehmen, 1580 in Pr. Stargard. 7 1851, in St. Annen zu 
tiſchen Zeit unterrichtet uns Maßſtab 1:20. Marienburg), und über das 
das Werk von B. Engel und hier Erreichte kommen auch 
die ſpäteren Steine kaum hinaus, fo die ſechs Figuren-Grabſteine im Dome zu Marienwerder, von 1276-1428 9), 
meiſtens mit eingeritzter Linear-Zeichnung, und ebenſo die ſchon erwähnte Libenſteyn-Platte in Neumark von 201. 
Das Zeitalter der Spätgotik hat merkwürdigerweiſe auf dieſem Gebiete ſehr wenig hervorgebracht, dagegen 
kommt in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts neues Leben in die Behandlung der Grabſteinplaſtik. 
Man arbeitet die Figuren der Verſtorbenen in ziemlich hohem Relief und ſtellt fie in ſchlichte architektoniſche Um- 
rahmungen. Die Nachfrage war groß, und unter den zahlreich erhaltenen Grabſteinen finden ſich ſolche, deren 
Verfertiger künſtleriſch entſchieden über dem Durchſchnitt ſtanden. Als Beiſpiele feien hier der Grabſtein des 
Palatins Achatius von Behmen, F 1565, in Stuhm, der feines Bruders Fabian, F 1580, in Pr. Stargard und 
der des Hans von Schönaich in Schnellwalde Kr. Mohrungen), f 1595, erwähnt. Der 1597 in Pr. Holland 
für Hans v. Wilmsdorf und feine Gattin Katharina geb. v. d. Oelsnitz errichtete Grabſtein zeigt ein Figurenpaar. 

Was uns an allen dieſen Denkmälern vorteilhaft auffällt, iſt die Verwendung zeitgenöſſiſcher Tracht 
und Bewaffnung; die künſtleriſche Auffaſſung wird der Bedeutung der Aufgabe gerecht und hinterläßt 
uns ein lebenswahres Bild der Verſtorbenen, је! es, daß fie ruhig, geradeausgeſtreckt daliegen, oder in, 


1) Bau- und Kunſtdenkmäler Weſtpreußens, Heft VII, Stadt Thorn, Beilage 16. 

2) Steinbrecht, Schloß Lochſtedt und ſeine Malereien. Berlin 1910, S. 24. 

) Steinbrecht, Preußen zur Zeit der Landmeiſter. Berlin 1888, Abb. 124. 

4) Abhandlungen zur Landeskunde, Heft IV. 

5) Steinbrecht, Hochmeiſter-Grabſteine in Preußen. Altpr. Monatsſchrift LII. 1915. Tafel IV. 
6) Bau- und Kunſtdenkmäler, Band III, Heft 11, S. 85. 


feder Haltung daſtehen. Es wäre lohnend, 
dem Urſprunge dieſer Bildwerke näher паф- 
zuforſchen. Sowohl Königsberg käme in 
Frage, deſſen Dom in ſeinen Grabmälern 
wie ein Muſeum der Renaiſſance-Plaſtik 
erſcheint, als auch Danzig, wo damals mehrere 
bedeutende Bildhauer wirkten !). Der Ge- 
brauch der Figuren-Grabſteine bleibt noch 
im 17. Jahrhundert und erliſcht dann bald. 
Aber auch die große Zahl der einfacheren 
und mit Schrift und Wappen geſchmückten 
Steine iſt künſtleriſch wertvoll durch die 
richtige Verteilung der Schriftzeilen und 
Ornamente und die ſchöne Modellierung der 
Buchſtaben. Letztere ſtehen јаје immer erhaben 
auf vertieftem Grunde und wirken ſo durch 
den kräftigen Schlagſchatten. In dieſem 
Punkte iſt an neuen Denkmälern viel ge— 
jündigt, die Buchſtaben find verzerrt und 
ſchwer zu erkennen. Der ſimpelſte Grabſtein 
einer alten Dorfkirche kann uns da Belehrung 
geben. 

Im Beginne des 19. Jahrhunderts iſt 
die Beſtattung innerhalb von Kirchen nur 
ausnahmsweiſe erfolgt und wurde dann ganz 
verboten. Aber auch in älterer Zeit genügte 
der Grabſtein nicht, um allen Verſtorbenen 
ein Denkmal zu ſetzen, da eine Gruft oft 
Dutzende von Särgen aufnahm. So kam 
ſeit dem 16. Jahrhundert unter dem Einfluſſe 
der Renaiſſance-Kunſt wieder das Wandgrab- 
mal, auch Epitaphium genannt, auf. Reiche 
architektoniſche Schöpfungen, die alle Stil- 
wandelungen durchmachen, wurden vom 
Landadel und ſtädtiſchen Patriziate beſtellt. 
Vorwiegend find es Holzſchnitzereien, fel- i 
tener Steinhauerarbeiten, als Gehäuſe für Abb. 4. Grabſtein Johan Schulte, + 1403, in Kunzendorf. 
Malereien religiöſen Inhalts. Die Bildniſſe d 
der Stifter werden mehr untergeordnet, zu Füßen eines Kreuzes, oder auf der Predella angebracht. Die 
großen Kirchen in Thorn?) und Danzig ſind voll von ausgezeichneten Werken dieſer Art, aber auch die 
Kirchen der Dörfer und Kleinſtädte bergen noch zahlreiche gute Epitaphien. Als Beiſpiel ſeien hier 
genannt: Das Denkmal des Eduard Blemke, Т 1591, in St. Marien zu Danzig, neben der Ferber-Kapelle. 
In der Johanniskirche zu Marienburg das Konopat'ſche Denkmal von 1589; in Elbing, St. Nikolai, das 
Bodecker'ſche Epitaphium von 1579; in Thorn, St. Marien, die ſehr ſchönen Denkmäler des Martin 
Mochinger 1590, der Familie Stroband 1590 und des Matthias Neißer 1581. 

Ein häufig vorkommendes Zubehör der Epitaphien, zuweilen auch allein vorkommend, find die Trauer- 
fahnen, die neben den Epitaphien in die Wände eingemauert wurden. In der Regel beſtanden ſie aus 
bemalter Seide und zeigten auf der einen Seite das Bild des Verſtorbenen, auf der anderen die Inſchrift. 
In der Marienkirche zu Danzig hängen noch elf ſolcher Fahnen, die vor einigen Jahren durch Aufziehen 
der Netze inſtandgeſetzt wurden. Drei Fahnen dieſer Art beſitzt die Kirche zu Reinfeld (Kr. Karthaus), 
für Reinhold Bartſch von Demuth, + 1683, und Chriſtoph von Krockow, + 1706. 


1) Cuny, Danzigs Kunſt und Kultur. 
Arthur Semrau, Die Grabdenkmäler der Marienkirche in іі. Ebenda 1892. 


ОТЕ 


0 


| 


Di 
> 


| 


ek 


p UE, | 


‚lm 


EE 


Dauerhafter, wenn auch künſtleriſch nicht jo vornehm find, die aus Kupferblech hergeſtellten Fahnen, 
von denen im Roſenberger Kreiſe zwei hängen, eine in Freyſtadt für den Oberſt Hans Wolf von der Groeben, 
+ 1693, und die andere in Roſenberg für Albrecht Schack von Wittenau, f 1731. Die Danziger Trauer- 
fahnen ſind dadurch bemerkenswert, daß ſie durchweg den Offizieren des Danziger Militärs gewidmet 
waren, ſo dem Generalquartiermeiſter Peter de Perceval, + 1657, den Generalmajoren von Sydow, + 1687, 
und von Ziethen, + 1721, dem Oberſt von Winter, Т 1671 u. a. Einige von ihnen, wie Perceval, Winter 
und Schroer, waren beſonders in den Kämpfen des zweiten ſchwediſchen Krieges tätig, ſo daß die Fahnen 
dadurch die Bedeutung von Kriegsdenkmälern erhalten; auch der vorgenannte Hans Wolf v. d. Groeben 
ſtarb in Breda, alſo während eines Feldzuges. Ein Beiſpiel enthält Tafel 6. 

Wie auf den Fahnen, ſo wird auch auf den Epitaphien das Bild allmählich die Hauptſache und 
ſchließlich beſtehen dieſe nur noch aus einem mehr oder minder reich gerahmten Bildnis, während das 
religiöſe Bild verſchwindet. Damit war die Entwickelung der großen Epitaphien an ihren Schluß 
gelangt. Dem Bildhauer boten ſie keinen genügenden Arbeitsſtoff mehr, ſo daß die Zahl der Bildſchnitzer 
immer geringer wurde, andererſeits waren die Anforderungen an die Bildnismalerei faſt zu hoch, um all— 
gemein befriedigt werden zu können. Schließlich war auch das allzuſtarke Hervorheben der menſchlichen 
Bildnis⸗Denkmäler ein Gedanke, der zum Weſen des Gotteshauſes ſchlecht paßte; gerade im Zeitalter 
des Rationalismus empfand man dies lebhafter denn je. Im 19. Jahrhundert wurde die Erdbeſtattung 
auf den Kirchhöfen allgemein üblich, nachdem ſchon das allgemeine Landrecht die Beerdigung innerhalb 
der Kirchen unterſagt hatte. Grabmäler des 19. Jahrhunderts ſind daher in den Kirchen ſehr ſelten, ſo 
daß eine einheitliche künſtleriſche Form jetzt fehlt. 

Eine Ausnahme bilden die Werdergebiete an den Weichſelmündungen, in denen ſich auch ſonſt viel 
altes Volkstum erhalten hat. Hier knüpfte man an einen älteren Gebrauch an, der ſich namentlich in 
Adelsfamilien beobachten läßt. Verſilberte Weißblechſchilde, mit eingeſtanzten Wappen und Inſchriften, 
werden auf die Särge genagelt, dann aber, nach der Gruftbeſtattung, abgenommen und auf Holztafeln 
genagelt, die man in Kirchen aufhängte. Dieſer Art ſind in Tütz, Kreis Dt.-Krone die Sargſchilder, für 
Stanislaus von Wedel (1695), in Reinfeld, Kr. Karthaus, Sargſchilder der Familien von Jatzkow (1732), 
v. d. Goltz und Schack von Wittenau (1795), in Dörbeck, Kr. Elbing, die Sargſchilder der Oberſten 
Freiherr von Wangenheim, f 1748, und v. Block, f 1771, ferner ſolche in der Kirche zu Kl. Katz, Kr. Neuſtadt, 
in der Johanniskirche zu Thorn, der Karmeliterkirche in Danzig u. a. m. Eine ähnliche Sitte muß auch 
bei den wohlhabenden Beſitzerfamilien des Werders beſtanden haben. Seit dem letzten Jahrzehnte des 
18. Jahrhunderts traten hier ſolche auf Holztafeln befeſtigten Sargſchilder auf, im 19. Jahrhundert wird 
ihr Gebrauch allgemein und bleibt es bis zur Mitte desſelben, dann läßt das Intereſſe hierfür nach und 
erliſcht in den 70er Jahren ganz. Anfangs haben die Blechſchilder wohl noch wirklich als Sargſchmuck 
bei den Totenfeiern gedient, ſpäter hört auch das auf. Viele ſolcher Totenſchilde ſind aber nur aus Holz, 
ohne Blechauflage hergeſtellt, alfo von vornherein nur zum Kirchenſchmuck beſtimmt. Noch heute decken 
ſie in großer Zahl die Wände der evang. Kirchen zu Katznaſe, Stalle und Neuteich. In kleinerer Zahl 
von ein bis zwei Dutzenden ſind ſie aber noch in faſt jeder evang. Werderkirche zu finden. Tafel 4 bringt 
Proben hiervon. Obwohl es viele unter ſich gleichartige Stücke gibt, ſo iſt die Zahl der ſelbſtändigen 
Grundformen recht groß und legt von der ſchöpferiſchen Phantaſie der heimiſchen Tiſchler Zeugnis ab. 

Meiſtens iſt das Holz ſchwarz geſtrichen, ſpäter aufpoliert, ſeltener iſt Birkenholz verwandt und in 
wenigen Einzelfällen Mahagoni. Die Blechtafeln ſind meiſt verſilbert und haben anfangs getriebene, 
dann aber ſtets ſchwarz aufgemalte Schrift, gelbe Meſſingſchilder ſind ſelten, ebenſo ein blauer Anſtrich 
auf dem Metall. 

Der Gebrauch dieſer Totenſchilde würde auch in die jetzige Zeit hineinpaſſen, in der es gilt, das 
Andenken gefallener Krieger zu ehren, und er läßt in der künſtleriſchen Auffaſſuug und der formalen Durch— 
bildung viel Bewegungsfreiheit. 

Verwandt mit dieſen Totenſchilden ſind die Holztafeln, die ſeit 1815 zum Gedächtnis der Gefallenen 
errichtet wurden. Namentlich die kleineren Tafeln ſind oft gut durchgebildet. Reichere Formen zeigen 
zwei Gedenktafeln in der Altſtädt. evang. Kirche zu Thorn; ſ. Tafel 4. 

Es wäre hier auch die Sitte zu erwähnen, die Waffen eines alten Kriegsmannes als Andenken in 
der Kirche aufzuhängen, früher wohl als einziges Denkmal, ſpäter aber, im 17. Jahrhundert neben einem 
beſonderen Epitaphium oder als natürlicher Schmuck in ein ſolches eingegliedert. Oft ſind geſchichtlich 
wertvolle Waffen dadurch der Nachwelt erhalten. In Weſtpreußen enthält die Kirche zu Stalle ein Denkmal 
dieſer Art, den Degen des preußiſchen Dragoner-Kapitäns Haſelmeyer, f 1729. Eine ſchlichte Holztafel 
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enthält die Gedächtnis-Inſchrift und gerade dieſe einfache Art der Stiftung iſt auch für die heutigen 
Verhältniſſe noch anwendbar. 

Über die älteſte Form der Denkzeichen auf Grabhügeln iſt uns wenig bekannt. Alte Bilder 
geben hierüber keinen rechten Aufſchluß. Wo auf Darſtellungen des jüngſten Gerichts unten 
die Auferſtehung der Toten gemalt iſt, ſo z. B. auf dem Graudenzer Altare, ſind meiſtens 
gemauerte Grüfte mit Deckplatten angedeutet. Zu den älteſten Denkmälern von Friedhöfen 
gehört dasjenige der Frau des Vogtes David Jeske in Hela, 1646, der Denkſtein für Simon 
von Dieck in Schöneberg (Weichſel), 1649 (Tafel 3), und für Margarethe Enß in Orloff, 1654. 
Tektoniſch ſind ſie nichts anderes als aufgerichtete Grabſteine, nur etwas ſchmäler als dieſe 
und oben mit einer Abſchlußform verſehen. Die glatten Seitenkanten, wie in Schöneberg, 
bleiben dabei vorherrſchend. Als Werkſtoff wird Gotländer Kalkſtein verwandt, wie auch 
Weſerſandſtein der von Bremen her eingeführt wurde. Um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
wandeln ſich dieſe einfacheren Formen in die lebhaft bewegten des Rokoko-Stiles. Vielleicht 
iſt es eine beſtimmte Elbinger Werkſtatt, auf welche die erhaltenen Formen zurückzuführen 
ſind; ſ. Tafel 2. Da dieſe Grabmäler immer nur vereinzelt auftreten, ſo beleben ſie durch 
ihren Formenreichtum das Bild der Kirchhöfe. 

Dieſe Form wird dann abgelöſt durch eine ganz andere, die ſich einige Jahrzehnte ſpäter 
unter dem Einfluſſe des Klaſſizismus herausbildet, nämlich die Form freiſtehender Säulen, 
die aber durch reiche Ornamentierung der Sockel, Geſimsplatten, Kapitäle uſw. noch unter dem Einfluſſe 
des Stiles Louis XVI. ſtehen. Tafel 2 zeigt ein Beiſpiel. Als eine Beſonderheit mag hier erwähnt 
werden, daß ähnliche Gebilde, nur etwas niedriger gehalten, auch inmitten der Kirchen, als freiſtehende 
Denkmäler aufgeſtellt wurden. In Langenau, Kreis Roſenberg, ſteht mitten in der Kirche das Grabmal 
der Frau Sophie Wilhelmine von der Groeben, + 1800, das auf hohem Sockel eine Marmorvaſe trägt, die 
von einem bronzenen Schmetterling gekrönt iſt Das in ſeinen Maſſen gut abgewogene Denkmal fügt ſich 
dem Kirchenraume glücklich ein. Wertvoller noch ſind die Marmordenkmäler der Familie von der Oſten— 
Sacken in Dondangen (Kurland). Gerade in weiträumigen, pfeilerloſen Kirchen wirken dieſe freiſtehenden 
Monumente recht gut und erzielen eine gewiſſe Raumgliederung. 

Die nächſte Stilwandelung zeigt den ſtärkeren Einfluß der Antike: maſſige, vierſeitige Poſtamente, 
die eine Pyramide oder Urne tragen, oder aber, in Anlehnung an die älteſten Standplatten, einfache 
Stelen mit aͤntikiſierendem Geſims. Hierin zeigt fih noch einmal die geſunde Schulung des älteren 
Steinmetzen-Handwerks, das im Rahmen einer feſten Stilüberlieferung Gutes zu ſchaffen vormochte. Die 
Stelenform wird dann auch auf die Holzgrabmäler übertragen, doch fällt hier die ſtrenge Gliederung 
der Steinbildwerke fort, und man bedient ſich freier, volkstümlicher Stilformen, die mit Schnitzmeſſer, 
Schweifſäge und Drechſelbank in unerſchöpflicher Abwechſelung herzuſtellen ſind. Urſprünglich kam dann 
noch der Schmuck der Farbe hinzu, der jetzt freilich ausgeblieben iſt. Tafel 3, ein Beiſpiel aus Warnau. 


Das 19. Jahrhundert brachte einen neuen Bauſtoff in die Denkmalkunſt, das Gußeiſen. Zuerſt waren 
es Kriegerdenkmäler, die aus ihm hergeſtellt wurden, von ſtudierten Architekten, daher die reiche, unter 
dem Einfluſſe der Antike ſtehende Formenbehandlung. 1815 wurde das Courbidre-Denkmal in Graudenz, 
nach Schinkels Entwurf, aufgeſtellt. Das hier verwandte Lanzenmotiv kehrt am Krieger-Denkmal des 
Marienwerderer Domes, von Balkow, wieder. Vorbildlich ift, beſonders am Courbiére-Denkmal, die Bers 
wendung von Waffen, als den Trägern des architektoniſchen Gerüſtes. Dadurch wird der Zweck des Denkmals 
auf die einfachſte Weiſe vor Augen geführt, ohne Allegorien oder Bildwerke. 

1804 war die Königliche Eiſengießerei in Berlin begründet worden, die erſten Jahrzehnte ihres 
Schaffens fielen in das Zeitalter der Befreiungskriege und der Romantik, in welchem auch die Rückkehr 
zu den gotischen Stilformen vor fih ging. Als weſentliches Kennzeichen der Gotik erſchienen den damaligen 
Künſtlern die reichen Maßwerksbildungen, Wimperge und Fialen, für die es aber in Norddeutſchland an 
geeignetem Steinmaterial fehlt. Um ſo willkommener war hier das Gußeiſen. Bereits das 1811 von 
Schinkel entworfene Denkmal für die Königin Luiſe in Granſee zeigt ein von acht Säulen getragenes 
Tabernakel im gotiſchen Stile, und das Kreuzbergdenkmal in Berlin, 1819—1891, bildet gewiſſermaßen 
einen künſtleriſchen Höhepunkt in dieſer Entwickelung. In Weſtpreußen ſind in dieſer Zeit einige Grab- 
mäler entſtanden, welche als vierſäuliges Tabernakel, bekrönt von vier Giebeln und hoher Fiale, ausgebildet 
ſind. Das älteſte und wertvollſte dieſer Art ſteht in Marienburg; es iſt dem Kammer-Kommiſſionsrat 
Reimer, +1811, und feiner Gattin, +1820, gewidmet und wahrſcheinlich 1820 errichtet. Ein anderes Denkmal 
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dieſer Art, für den 1856 verſtorbenen Apotheker Stielow, Debt auf dem alten Marien-Friedhofe іп Elbing; 
es hat genau denſelben Aufbau und dieſelben Maßwerke, ift aber in den Einzelformen abweichend. 


Als Schmuck für neu angelegte Militär-Friedhöfe wurden in den 30er und 40er Jahren mehrfach 
hohe Gußeiſen-Kreuze errichtet; ſie haben achtkantige Stämme mit profilierten Kopfenden und in der Mitte 
ein Flachbild des Schweißtuches der hl. Veronika. Tafel 5, ein Beiſpiel aus Thorn. Jegliche 
Inſchrift fehlt; es wirkt nur die ſchlichte Kreuzesform mit dem ernſt blickenden Bildnis des Heilands. 
Der hier verkörperte Gedanke iſt auch heute noch anſprechend und vorbildlich. 

Zahllos iſt die Schar der niedrigen Gußeiſen-Kreuze, als Schmuck der Einzelgräber. Jeder ältere 
Friedhof der Provinz enthält noch Beiſpiele hiervon, teils ganz ſchlicht, mit viereckigen Kreuzesarmen, 
teils mit verzierten Endigungen. Immer überraſcht uns die Sicherheit, mit der die Modelleure die Einzel- 
formen ausbildeten, die richtige Abwägen im Relief des Randes und der Schrift, und die maßvolle Ber- 
teilung des Ornaments auf den Freiflächen. Tafel 5, ein Beiſpiel hierfür. In der Mitte des 19. Зафт- 
hunderts werden mehrfach Grabkreuze verwandt, welche das Ordenszeichen des Eiſernen Kreuzes in ver- 
größerter Nachbildung zeigen‘). Dieſer Art iſt das Grabmal des 1842 verſtorbenen Oberſtleutnants von 
Blanckenſtein auf dem Georgen-Kirchhofe zu Marienburg. Zur maſſenweiſen ROE find fie 
nicht geeignet, wirken aber bei vereinzelter Aufſtellung ſehr gut. 


Stärker beeinflußt durch den Klaſſizismus der Berliner Schule ſind die Denkmäler, welche die Form 
der Stein⸗Poſtamente nach den Forderungen der Gußeifen-Technif umbilden. Schrift und Ornament find viel 
feiner und eleganter, und treten durch den Gegenſatz zu den platten Metallflächen wirkſamer in die Erſcheinung. 
Ihrem Gefüge nach ſind ſie Kaſten, doch hat ſich dieſe Bauart jetzt ſchon in einer Dauer von achtzig bis 
hundert Jahren bewährt, kann alſo als monumental gelten. Oft abgebildet iſt das Grabmal des Generals 
von Pirch, Т 1838, auf dem Berliner Invaliden-Kirchhof'); es wird von einem aus Schwert, Helm und Kranz 
beſtehenden Schmuckſtück gekrönt. Dasſelbe Denkmal ſteht auch auf dem ſchönen Rieſenburger Friedhofe 
und iſt dort dem Oberſt von Beſſer, + 1829, gewidmet. Ahnlich, doch ohne den Helm, iſt das Denkmal 
des Juſtizrats Poetſch in Rieſenberg, F 1825. Auf dem Elbinger St. Marien-Friedhof ſtehen ein paar 
Gußeiſendenkmäler, die von Vaſen bekrönt werden, ſo das Koenig'ſche, in beſonders eleganten Formen, 
und dasjenige des Superintendenten Mützell, F 1831. Gute Verhältniſſe und ſinnreichen Schmuck hat das 
von einer Bafe gekrönte Grabdenkmal des Regierungs-Präſidenten Meding in Marienwerder + 1838. 

Die Nachbildung eines hohen Obelisken in Gußeiſen zeigt das Denkmals), das 1814 in Kurzebrack 
nach einem ſchweren Deichbruch zum Andenken an den Bau der Schutzwehr errichtet wurde. Es iſt in 
Gleiwitz gegoſſen und wirkt durch die einfache, klar gegliederte Geſtalt, trotz ſeiner mäßigen Höhe recht 
monumental. Neben den im Vorhergehenden beſprochenen Hügelgräbern auf den großen Friedhofsbeeten hat 
es auch in Weſtpreußen Gruftkapellen an den Ringmauern gegeben, oder auch planmäßig angelegte Hallen, 
in denen jeder Familie ein Bogen zugemeſſen wurde. Eine ſolche Anlage ſteht noch auf dem alten Friedhofe 
in Graudenz; ſie wirkt feierlich, als ein ernſter Abſchluß des weiten Gottesackers. Reizvoller iſt es, wenn ſich 
inmitten der Hügelreihen einzelne Tempelchen erheben: hier begegnen wir eine Form, die noch heute 
anwendbar ift. Das ſchönſte Beiſpiel dieſer Art ſteht auf dem Rieſenburger Friedhöfe; es ift das Grab- 
denkmal des 1785 verſtorbenen Generalleutnants von Pomeisfet). Die vier Wände find in je einen großen 
Bogen aufgelöſt und von einem Manjard-Zeltdache bedeckt; in dieſer offenen Halle ſteht das Sandſtein⸗ 
Denkmal, ein von einer Urne gekröntes Poſtament, weithin ſichtbar und doch gegen die Witterung geſchützt. 

Anders ift das Denkmal des 1807 verſtorbenen Kommerzienrats du Bois auf dem St. Annen⸗Kirchhof 
zu Elbing. Es iſt an den ſteilen Abhang eines Hügels angelehnt, derart, daß drei Seiten der Gruftkapelle 
in der Erde liegen und nur die vierte freiſteht; dieſe iſt mit zwei freien und zwei Stirnpfeilern toskaniſcher 
Ordnung als antike Tempelhalle ausgebildet. Die Proportionen ſind edel, die Einzelformen jedoch ziemlich 
frei, nicht ſo ſtreng, wie es ſpäterhin üblich wurde. Den Fries ſchmücken ſehr eigenartige Flachbildwerke 
aus Ton. Der Geſamtentwurf ſtammt von dem Architekten Chriſtoph Schultz, die Tonarbeit von dem 
Modellierer Johann Helle, 1808). 


1) Bergl. die Mitt. des rhein. Vereins für Denkmalpflege und Heimatſchutz, 11. Jahrgang 1917, Seite 77, wo ein 
freiſtehendes Eiſernes Kreuz auf Steinſockel abgebildet ift. Das Grabmal des Majors von Romberg, + 1847, auf dem Militär⸗ 
Friedhof in Kolberg hat das Kreuz am Gitter. 

2) Mitt. d. rhein. Vereins f. D. u. H. 1917. Seite 69. 

3) Zentralblatt der Bauverwaltung 1906, Seite 441: Urban, Ein halbvergeſſenes Denkmal. 

4) Abbildung in den Bau- und Kunſtdenkmälern. Heft 12, Seite 193. 

5) Fuchs, Beſchreibung der Stadt Elbing und ihres Gebietes. 3. Band: Elbing 1826. Seite 92. 
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Wie ſehr ein ſolches Bauwerk zum Denkmal geeignet fein kann, zeigt das Königsdenkmal in Königs- 
wieſe (Kr. Pr.⸗Stargard), unweit dem Dorfe Schwarzwaſſer. Es iſt 1830 bei Gelegenheit der Eröffnung 
der Berliner Königsberger Chauſſee von den Pr.-Stargarder Kreisſtänden errichtet, als Zoll des Dankes 
für den König Friedrich Wilhelm III. Nur die Umrißlinie des Giebels, der, wie das ganze Bauwerk, 
aus Granit errichtet iſt, erinnert an griechiſche Formen. Vorder- und Rückwand ſind geöffnet und geſtatten 
den Durchblick in ein Geſtell des anſtoßenden Forſtes. Halbkreisförmig ſich anſchließende Bänke laden 
den Wanderer zur Raſt, und die Halle ſelbſt gibt ihm Schutz bei Unwetter: ſo ſind Denkmalsform und 
Nutzbau in dieſem Wegetempelchen in glücklicher Weiſe verbunden. | 

Soll ein Denkmal feinen Zweck erfüllen, fo ift die ег |е Vorbedingung die Anwendung eines feſten 
Bauſtoffes, der die Lebenszeit mehrerer Geſchlechter überdauert. Oft genügt hierzu ein unbearbeiteter 
Stein, wie er bei uns in den Findlings-Graniten überall zu haben iſt. Schon das erſte Denkmal, von 
dem uns die Geſchichte erzählt, das der Erzvater Jakob in Bethel errichtete (1. Moſ. 28, 18), war 
ein ſchlichter Feldſtein. Ein ſehr eindrucksvolles Denkmal ſolcher Art befindet ſich in unſerer Provinz zu 


Abb. 5. Friedeus-Denkmal von 1635 in Си о. 


Stuhmsdorf bei Stuhm, zum Andenken an den hier 1635 abgeſchloſſenen Frieden. Abb. 5. Alle neu- 
zeitliche Grabmalkunſt muß dieſen durch die Erfahrung bewährten Grundſatz befolgen. 

Wenn der Beſchreibung alter Denkmäler ein jo breiter Raum gewährt wurde, ſo ſoll doch in keinem 
Falle das Nachahmen derſelben empfohlen werden, ebenſowenig wie alle jetzt veröffentlichten neuen Ent- 
würfe ſo ohne weiteres verwendbar ſind; die Eigenart der Ortlichkeit und der Aufgabe wird ſtets zu 
neuen Löſungen führen. Wohl aber können wir die alten Grabmäler als Anregungen benutzen und aus 
ihnen die Lebensbedingungen echter Grabmalkunſt erkennen. 
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Bericht 


über die Tätigkeit der Altertumsvereine. 


1. Elbinger Altertumsgeſellſchaft. 


Die Mitgliederzahl der Altertumsgeſellſchaft hat fich im verfloſſenen Vereinsjahre erfreulicherweije- 
um 51 erhöht, ſo daß der Verein am Schluſſe desſelben 176 Mitglieder zählte. Leider hat die Altertums— 
geſellſchaft einen überaus ſchweren Verluſt erlitten durch den Tod ihres Ehrenvorſitzenden, des Profeſſors a. D.. 
Dr. Robert Dorr. 32 Jahre lang ift Robert Dorr als Vorſitzender, dann aber feit 1916 auch als Ehren- 
vorſitzender die treibende Kraft, die Seele des Vereins geweſen. Am 12. Februar 1919 ging er im hohen 
Alter von faſt 84 Jahren zur ewigen Ruhe ein. Das Unglück des Vaterlandes hat ſein treues, deutſches 
Herz gebrochen. Er hat die Altertumsgeſellſchaft durch ſeine erfolgreiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit zu Ruhm 
und Anſehen geführt. Was er für die Erforſchung der Vorgeſchichte und der Geſchichte der engeren Heimat 
getan hat, ſichert ihm für alle Zeiten einen ehrenvollen Platz unter den weſtpreußiſchen Geſchichtsforſchern. 
Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft iſt ihm zu unauslöſchlichem Danke verpflichtet und wird ſein Andenken 
für alle Zeiten in Ehren halten. Am 21. Februar fand eine Gedächtnisfeier für den Verſtorbenen ſtatt, 
und an ſeinem 84. Geburtstage, dem 4. September 1919, weihte ihm die Altertumsgeſellſchaft auf dem 
ihr gehörigen Burgwalle bei Lenzen eine Erinnerungsſtätte. Bei beiden Gelegenheiten hielt der Vor— 
ſitzende Profeffor Dr. Ehrlich die Gedächtnisreden. In der Mitgliederverſammlung am 25. November 1919 
ernannte die Altertumsgeſellſchaft die Herren Geheimer Baurat Prof. Dr. und Dr. ing. Steinbrecht in. 
Marienburg und Geheimrat Prof. Dr. Koſſinna in Berlin-Lichterfelde zu Ehrenmitgliedern. Während des 
Vereinsjahres wurden folgende Vorträge gehalten: Fräulein Emilie Dobbert in Elbing „Elbings Rat- 
häuſer“; Prof. Dr. Ehrlich „Das deutſche Weichſelland ein Urheimatgebiet der Germanen“; Provinzial- 
konſervator Baurat Schmid in Marienburg „Elbinger Glocken“; Stadtbibliothekar Dr. Lockemann in Elbing 
„Frühdrucke der Elbinger Stadtbücherei“; Prof. Dr. Ehrlich „Über die Forſchungen und Ausgrabungen 
des Jahres 1918“; Pfarrer Liz. Dr. Kerſtan in Cadinen „Die Elbinger Haffhöhe in der Ordens- und 
polniſchen Zeit“. Der Vorſitzende veröffentlichte in den „Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins“ 
einen Nachruf für Robert Dorr, im „Mannus, Zeitſchrift für Vorgeſchichte“, Bd. IX, S. 222 ff., eine 
Abhandlung „Der Bronzedepotfund von Dambitzen, Kr. Elbing, Weſtpreußen“. 

Von Forſchungen und Ausgrabungen iſt folgendes als beſonders bemerkenswert zu berichten: Bei 
Tolkemit wurden wieder neolithiſche Scherben und Feuerſteingeräte gefunden. In Birkau, Kr. Elbing, 
unterſuchte der Vorſitzende ein vorgeſchichtliches Hügelgrab, im Volksmunde als „Heidengrab“ bekannt, 
das aber leider ſchon zerſtört war. Gefunden wurde eine kleine, leere Steinkiſte. Ein neuer Burgwall 
wurde ermittelt bei Koggenhöfen, Kr. Elbing. Es iſt ein Abſchnittswall. Eine burgwallähnliche Anlage 
wurde bei der Förſterei Hohenwalde bei Cadinen feſtgeſtellt. Ferner erhielt der Vorſitzende auf einer Wanderung 
Kenntnis von einem „Schloßberg“ bei Wolfsdorf-Höhe (Kr. Elbing). Alle dieſe drei Stellen ſind noch 
zu unterſuchen. Im Juli fanden an fünf Tagen Unterſuchungen an der Stelle des alten Ordenshofes 
Vogelſang (Friſche Nehrung) ſtatt. In mehreren Kulturſchichten wurden daſelbſt ordenszeitliche Scherben, 
Angelhaken, Boots- und andere Nägel, auch eine bronzene Nadel gefunden. Vor allem aber find umfang- 
reiche Verſuchsgrabungen auf dem Gelände des alten Elbinger Ordensſchloſſes zu erwähnen. Die Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft beabſichtigt durch planmäßige Ausgrabungen die noch immer umſtrittene Lage des 
Ordensſchloſſes und feine Baugeſchichte zu ermitteln. Die Verſuchsgrabungen fanden im April und. 
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Oktober Жан. Die Mittel dazu waren von den ſtädtiſchen Behörden in Elbing, vom Verein zur Her- 
ſtellung und Ausſchmückung der Marienburg, von der St. Georgenbrüderſchaft in Elbing und von privater 
Seite geſtiftet worden. Unter dem mittelalterlichen Pflaſter, das wieder überall in einer Tiefe von 
1¼½—1½ m 8feſtgeſtellt wurde, traten Reſte von Fundamenten hervor. Die zahlreichen Formſteine, darunter 
Teile von großen Maßwerkblöcken, ferner Bruchſtücke von Skulpturen, beſonders auch der in drei Bruch- 
ſtücken zutage getretene Torſo einer tönernen „törichten Jungfrau“ laſſen nach Steinbrechts Anſicht darauf 
ſchließen, daß es ſich bei den Fundſtücken wohl um die Reſte eines Kapellenportals aus der älteſten 
Ordenszeit, etwa 1250, handelt. Die Elbinger Altertumsgeſellſchaft hofft durch weitere Bewilligung von 
Mitteln in die Lage geſetzt zu werden, die bisher recht erfolgreichen Unterſuchungen fortzuſetzen. 

Zur Betätigung auf dem Gebiete der Denkmalspflege hatte die Elbinger Altertumsgeſellſchaft wiederholt 
erfolgreich Gelegenheit. Die Sammlungen des Vereins wurden beſonders durch die Fundgegenſtände bei 
den Ausgrabungen vermehrt. 

Der Vorſitzende Prof. Dr. Ehrlich wurde gelegentlich des 75 jährigen Jubiläums der Altertums⸗ 
geſellſchaft Pruſſia in Königsberg, bei dem er die Glückwünſche der Elbinger Altertumsgeſellſchaft über— 
brachte, zum korreſpondierenden Mitgliede der Pruſſia ernannt. Dr. Ehrlich. 


2. Coppernicus Verein für Wiſſenſchaft und Kunft zu Thorn. 
Vereinsjahr vom 19. Februar 1918 bis 19. Februar 1919. 


Die Mitgliederzahl betrug am Schluß des Vereinsjahres: 8 Ehren-, 9 auswärtige, 101 einheimiſche. 
Vorſitzender war Pfarrer Lic. Freytag, ſtellvertretender Vorſitzender Pfarrer Heuer. Es fanden folgende 
Verſammlungen ſtatt: Die Feſtſitzung am 19. Februar und 7 Monatsſitzungen, die ſich eines zufrieden— 
ſtellenden Beſuchs erfreuten; zum erſtenmal hielt in dieſen auch eine Dame einen Vortrag. Auf An— 
regung des Pfarres Heuer wurde eine wiſſenſchaftliche Vortragsreihe veranſtaltet, die den nicht ganz 
zutreffenden Namen erhielt: Thorner Volkshochſchulkurſus. Es trugen vom 4. November 1918 ab je 6 Wochen 
hindurch je an einem Abende vor: Oberlehrer Dr. Jacobi „Deutſche Geſchichte von 1848 bis zur Gegen— 
wart“; Oberlehrer Johannes „Was iſt Elektrizität?“; Dr. Wittig „Der Bau des menſchlichen Körpers und 
die Tätigkeit ſeiner Organe“; Pfarrer Heuer „Deutſche Meiſter der Kunſt von Dürer bis Menzel“. Der 
Singſaal des Lyceums, in dem die Vorträge ſtattfanden, reichte kaum aus, ſo drängten ſich die Hörer, 
ſo daß der nach Neujahr folgende 2. Kurſus in der Aula der Knabenmittelſchule ſtattfinden mußte. Hier 
trugen vom 3. Februar 1919 ab wiederum 6 Wochen hindurch in je einer Abendſtunde vor: Oberlehrer 
Johannes über „Populäre Aſtronomie“; Oberlehrer Carſtenn „Der Kampf um den Sinn des Lebens in 
den letzten hundert Jahren“; Pfarrer Heuer „Deutſche Meiſter der Kunſt im 19. Jahrhundert“; Dr. Gerbis 
„Ausgewählte Kapitel aus der Geſundheitspflege“. Der Beſuch war wieder ein ſehr ſtarker, am ſtärkſten 
(367 Zuhörer) in dem Vortrage über Kunſt. Zuſchüſſe waren trotz der hohen Unkoſten nicht erforderlich, 
der Kurſus erhielt fich ſelbſt. Es wurde beſchloſſen, fortan, wenn angängig, jeden Winter 2 ſolcher Vortrags- 
reihen zu veranſtalten. 


Vereinsjahr vom 19. Februar 1919 bis 19. Februar 1920. 


Die Mitgliederzahl iſt durch Fortzug vieler Deutſcher geſunken und noch nicht genau feſtzuſtellen, 
zirka 90. Durch die Entwertung des Geldes und die geſteigerten Ausgaben (Druckkoſten für die „Mitteilungen“) 
wird der Verein vorausſichtlich in eine ſchwere Lage kommen — Vorſitzender iſt ſeit dem Vorjahre Pfarrer 
Heuer, ſtellvertretender Vorſitzender zunächſt Pfarrer Lic. Freytag und nach deſſen Fortzug im September 
(er wurde wegen ſeiner Verdienſte um den Verein zum Ehrenmitgliede ernannt) Rektor Lottig. Folgende 
- Berfammlungen wurden abgehalten: Die Feſtſitzung am 19. Februar (Vortrag des Oberlehrers Carſtenn 
über Zarathuſtra) und fünf Monatsſitzungen mit Vorträgen. Vom 3. November ab fanden wieder 
Vortragsreihen ſtatt, und zwar laſen die Herren Oberlehrer Beckherrn und Gentil über „Optik“; Carſtenn 
über „Hebbel als Dramatiker“; Dr. Schröder über „Die volkswirtſchaftliche Entwickelung (ausgewählte 
Kapitel aus der Wirtſchaftsgeſchichte) Deutſchlands“; Pfarrer Heuer über „Michelangelo, der Menſch und 
der Künſtler“; jeder der Herren hielt außerdem mit einem kleineren Kreiſe Übungen ab. Die Vorträge 
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waren weit weniger beſucht als die vorigen, was mit der Deutjchenflucht zuſammenhängt. Immerhin kann 
der Verein auch mit dieſer Veranſtaltung noch zufrieden ſein: zuſammen etwa 450 Hörer. Er hat die 
Abſicht, auch in Zukunft unter den erſchwerten Umſtänden dieſe Kurſe zu halten. Endlich hat der Verein 
die ſchon ſeit langen Jahren erſcheinenden „Mitteilungen des Coppernicus-Vereins“ weiter herausgegeben. 


Pfarrer Heuer, Vorſitzender. 


5. Hiſtoriſcher Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder. 


Der Verein gab das 56. Heft der Zeitſchrift heraus. Es enthält die Abhandlung: Die Privilegien 
der dörfiſchen Bevölkerung des Kreiſes Flatow, von Otto Goerke in Flatow. An der Hand zahlreichen 
Urkundenmaterials bringt er Beiträge, aus denen die allmähliche Durchdringung des Kreiſes Flatow mit 
deutſchen Bevölkerungselementen hervorgeht. 

Durch Vorträge und Herausgabe von Flugblättern arbeitete der Verein an der Stärkung des 
Deutſchtums, hierbei den deutſchen Charakter Weſtpreußens, und beſonders auch Pomeſaniens, betonend. 
In einem weiteren Vortrage wurde über das Thema: Gebirgspforten und Völkertore geſprochen. 

Vorſitzender des Vereins ift der Direktor des Oberlyzeums in Marienwerder, Herr E. Wernicke. 
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Die Denkmalpflege іп Weſtpreußen 1918/1919. 
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Haus Langgaſſe 45 in Danzig. 


Aufn. d. Meß bildanſtalt. 


Tore der Ordensburg in Thorn. 


Die Denkmalpflege іп Weſtpreußen 1918/1919. Tafel 2. 


Behr phot. 
Tonfigur vom Ordensſchloß Elbing. Maßſtab 1:4,2. 


Michael Gehrt + 1798 Anna Maria Gerth F 1796 
Grabdenkmäler vom Kirchhofe in Stalle. 
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Die Denkmalpflege іп Weſtpreußen 1918/1919. Tafel 3. 


Zehr aufg. Grabkapelle Dubois in Elbing. 1808. 
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Steingrabmal von 1649 Wegedenkmal von 1830 
in Schöneberg (Weichſel). in Schwarzwaſſer, Kreis Pr. Stargard. Warnan Kr. Marienburg. 


Holzgrabmal von 1820 in 
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Die Denkmalpflege іп Weftpreußen 1918/1919. Tafel 4. 
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5 Hriegselemmtimee von е, 
Жиде 26 р Jan 4 
Gedenktafel Grodtke 1838 Kriegerdenkmal von 1813 Totenſchild in der evangl. Kirche 
in der evangl. Kirche zu Neuteich. in der altftädt. evangl. Kirche zu Thorn. zu Schöneberg (Weichſel). 
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Gedenktafeln in der evangl. Kirche zu Kunzendorf 
bei Marienburg. 


Gedenktafel in der evangl. Kirche 
zu Schöneberg (Weichſel). 
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Tafel 5. 
Die Denkmalpflege in Weſtpreußen 1918/1919. 


Gußeiſen⸗Denkmäler. 
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Gerdom aufg Zehr aufg. 
Friedhofs-Kreuz vom Garniſon-Friedhof in Thorn. Grabmäler Stielow 1856 — Mügen 1831 vom St. Marien: Friedhof 


in Elbing. 


Behe aufg. Gerdom phot. 


Grabdenkmal v. Blanckenſtein, 1842, vom Georgen⸗Kirchhof Grabmal der 1849 beim Kaſernenbrande des Jakobsforts 
in Marienburg. verunglückten Soldaten, auf dem Garniſon-Friedhof in Thorn. 
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Die Denkmalpflege іп Weſtpreußen 1918/1919. 
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Czempinski aufg. W. Zehr aufg. 


Denkmal für den Geueral-Feldmarſchall de l Homme 
de Courbiere auf der Feſte Courbiere. 26. Mai 1815 
eingeweiht. 


Kriegerdenkmal im Dom zu Marienwerder. 
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C. Heſſe phot. 


v. Beſſerſches Grabmal auf dem Friedhof Rieſenburg. Trauerfahne des Hauptmanus Niklas Schmidt 


in St. Marien zu Danzig. 
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